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\ \ 3 R. von Leimen glaͤnzte daher eine filberne 
a Quelle, 

weder hatten fie Hirten erreicht, noch 
die auf den Bergen 


weidende Heerden, noch anderes Vieh; kein Vogel, 
kein Wild nicht 
kein vom Baume gefallner Zweig hatte je jle ger 
truͤbet: 
Von der fruchtenden Naͤſſe genaͤhrt, ſchloß ein Nafen 
ſich an ſie 
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und ein Wald beſchuͤtzete fie vor m Brande der Sonne. 
Mad und erhizt von der Jagd, ließ ſich Narelſſus 
hier nieder, 
von der zaubriſchen Gegend gereizt und dem mur⸗ 
melnden Waſſer; 
Aber ein anderer Durſt, indem er den einen zu ſtillen 
trachtet, befällt ihn; er trinkt, und trinkend erblickt 
er ein Bildniß, 
welches ihn feſſelt; er liebt ein unverkoͤrpertes Weſen, 
Schatten hält er für Koͤrper. Er ſtaunt vor ſich ſel⸗ 
ber und hänget 
mit erſtarrtem Blikken daran, gleich dem Bilde von 
Marmor; 
ſieht, auf den Raſen geſenkt, fein Zwillingsgeſtirne 
von Augen, 
Haare / des Bachus wehrt und wehrt des Phoͤbus 
Apollo, \ 
Wangen der Jugend, den zierlichen Mund, den Hals 
von Albaſter 
und ein ſchimmerndes Roth, vermiſcht mit der Farbe 
des Schnees; 
alles bewundert er, was an ihm ſelbſt der Bewunde⸗ 
rung werth iſt. 
Thoͤrlcht verlangt er nach ſich, liebt und wird wieder 
geliebet, 
fleht, 


fleht, und wird wieder erfleht, entflammt und bren⸗ 
net zugleich auch. 
Wie viel Kuͤße verſchwendte nicht er an die tänfchene 
de Quelle — 
und wie ſtrekt' er nicht oft, den erblikten Hals zu 
umfaſſen, 
unter das Waſſer die Arme, doch nimmer erhaſcht' 
er ſich drinnen, 
wußte nicht, was er geſehn und branmte doch nach 
dem Geſehnen; 
der die Augen ihm taͤuſchte, der Irrthum, zog ſie 
auch an ſich. 
Warum haſcheſt, Leichtgläubiger, du ein fliehendes 
Vildniß, 
nirgend iſt, was du begehrſt, was du liebeſt, wirſt 
du verlleren; 
was du bemerkſt, iſt der Schatten vom wiederſtralen⸗ 
den Bilde; 
nichts hat er eignes, er kommt mit dir und bleibet 
auch mit dir, 
ginge bavon mit dir, koͤnnt'ſt du nur wieder davon 
gehn. 
Aber nicht Ceres Dienſt, nicht eigene Ruhe vermag 
ihn, 
Ff 3 wieder 


wieder von dannen zu ziehn. Auf den ſchattichten 
Hafen gegoſſen, 
kann er den gierigen Blick vom luͤgenden Bilde nicht 


wenden. 

Ihm ſind zum Verderben die Augen. Ein wenig 
erhoben, 

gegen die ringsum liegenden Wälder die Arme ber 
wegend, 


wer, o ihr Waͤlder, fo ſpricht er, wer liebte ungluͤck⸗ 
licher jemals? 
denn ihr wißt's und gewaͤhretet vielen die ſeligſte Zur 
flucht. 
In den Jahrhunderten allen, die ihr durchlebtet, wen 
ſaht ihr, 
der ſo ſchmachtete? wen? in der Zeiten langem 
Gefolge? 
Es gefällt mir, ich ſchau es: doch was mir gefällt, 
was ich ſchaue 
ach, das find ich nirgend: ſo feſſelt Verliebte der 
Irrthum, 
und vermehrt ſich durch Klagen. Uns trennt kein 
wogichtes Weltmeer, 
kein Gebirge, kein Weg, keine Thore mit Mauern 
umiſchloſſen, 
einige 
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einige Tropfen nur ſondern uns ab, auch ſehnet er 
ſelber 
nach den Umarmungen ſich, ſo oft ich zum fließenden 
Bache 
kuͤßend mich neige, beugt er mit gegengewendetem 
Antlitz 
ſich heruͤber zu mir; man duͤchte, ſich faſſen zu 
koͤnnen; 
gring iſt, was Liebende trennt. O ſteige, wer du 
auch ſeyn magſt, 
ſteig' aus dem Waſſer hervor! was truͤgſt du mich, 
einziger Liebling ? 
oder was zieht dich von mir? Mein Alter, melne 
Geſtalt nicht, ; 
Nymphen liebten mich wohl, deine freundlichen Wins 
ke von Hofnung 
ach, ich verſtehe ſie nicht; ſtreck ich die Arme nach 
dir hin, 0 
ſtreckſt du ſie wieder nach mir, lach ich, fo lacheſt du 
wleder, 
und ich ſah bei meinen Thraͤnen die deinigen fließen, 
Winke giebſt du zuruͤck, und wie ich aus der Bewe— 
gung 
delnes llebllchen Mundes erkenne, fo ſprichſt du auch 
Worte, 
51 4 dle 
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die zu meinem Ohre nicht dringen. Ich fühls, in 
dir leb' ich; 
aber taͤuſchet mich nicht mein eigenes Vildniß? ich 
brenne 
nach mir ſelber, erreg' und empfinde die Flamen. 
Was thu ich? 
werd ich erfleht? Wie? oder fleh ich? Was erficht 
ich nachhero? 
was ich begehr' iſt in mir; mich macht der Leber 
fluß darbend. : 
Ach! wie gerne verließ ich dieſen Körper! ein neuer 
Wunſch eines Liebenden: das, was man liebt, ent⸗ 
a ſernen zu wollen! 
wie mir der Schmerz die Krafte verzehrt! nicht lau 
ge mehr leb ich, 
werd im Alter der Jugend verlöſcht. Doch iſt mir 
der Tod nicht 
ſchwer, da ich im Tode die Schmerzen verliere. Wie 
wuͤnſcht' ich, 
der, den ich liebe, der Gegenſtand ware von längerer 
Dauer! 
Zwo Befreundete ſterben wir nun zuſammen in 
Einer 
Seele. — So ſprach er, und traurig wandt' er ſich 
wieder zum Bilde, 
trübte 
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truͤbte mlt Thraͤnen die Flut. Durch die Bewegung 
des Waſſers 
dunkelte ſich die Geſtalt. Als er verſchwinden ſie 
fh, N 
rief er: wo flieheft du hin, o blelbe, Grauſamer, 
verlaß nicht, 
den, der dich liebt; o laß mich nur zum wenigſten 
anſchaun, 
was ich umfaſſen nicht ſoll; gieb Nahrung dem var 
ſenden Schmerze. 
Als er ſo jammerte, riß er das Gewand von der 
Schulter 
und zerraufete ſich die entbloͤßte Bruſt, ein gelindes 
Roth bezog die zerraufte Bruſt, nicht anders wie 
Aepfel, ; 
die, auf einer Seite noch weiß, auf der andern fich 
rothen, 
oder wie Trauben, auf einigen Ranken, noch ehe ſie 
reif ſind, 
ſich mit Purpur beziehn. Als er dieß in dem rinnen⸗ 
den Waſſer 
nun erblickt, ertraͤgt er's nicht mehr, gleich gelblichem 
Wachſe, 
der am Feuer zerrinnt, gleich dem Morgenreif an der 
Sonne, 
Ss fliegt 


442 — 


fließt er, von Liebe zerſchmolzen, dahin; ein heimlis 
ches Feuer 
zehrt allmähllg ihn auf. Bert iſt die Farbe, das 
Weiße 
mit dem durchmiſcheten Roth, der Gliederban und die 
Schnellkraft 
und was jüngft dem Auge gefiel. Nichts blieb von 
dem Koͤrper 
welchen einſt Echo geliebt, die, ob zwar noch fiber ihn 
zuͤrnend, 
jainflhe, als fie ihn ſah. So oft dem ungluͤcklichen 
Juͤngling' 
ach! von dem Herzen entfuhr, wiederholt' auch ſie in 
dem Nachhall 
ech! — und fo oft er die Bruſt ſich mit den Haͤn— 
den zerraufte 
ließ auch fie den nämlichen Schall von Schlägen vers 


nehmen. 
Ach vergebens Gellebter! — das waren, die Blicke 
noch immer 
in das Waſſer gefenkt, die letzten Worte: gleich 
viele a 


gab die Quelle zuruck. Lebe wohl! erwiederte Echo 

feinem Lebe wohl! Nun ſinkt das ermattete Haupt 
ihm 

auf 
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auf das graſichte Ufer und Nacht umſchließet dle 
Augen, 
die des Körpers Bildung bewunderten; da noch ber 
ſchaut' er 
ſich im Waſſer des Styx, als das untere Reich ihn 
ſchon aufnahm. 
Seine Schweſtern bejammerten ihn, die Naiden, und 
weihten 
ihm ihr entraufetes Haar, es bejammerten ihn die 
Dryaden; 
Echo ſtinnnte den Jammernden bel. Es erhub 10 
bereits der 
Scheiterhaufen, die lodernde Fackel, die Bahre der 
Todten, 
aber den Leichnam ſah man nirgends, fand ſtatt des 
Leichnams 
eine Safranblume, mit weißen Blättern umſchloßen. 


B. 
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Beſchluß der Lobrede auf la Fontaine. 


Mn dle Nachwelt Aber Schrlftſteller und Kuͤnſt⸗ 
ler, die auf kuͤnftige Bewunderung Anſpruch haben, 
ihr Urteil ſpricht; fo halt in dem Augenblick, wo ſich 
die Ehre, die ihrem Genie wiederfaͤhrt, auch auf ihr 
ren moraliſchen Karakter zu erſtrecken gedenkt, die 
Auklage der Wahrheit nicht felten die Feder des Lob⸗ 
reduers auf. Damit tröftet und raͤcht ſich daun der 
Neid, und Traurigkeit iſt die Empfindung jeder edel⸗ 
muͤthigen Seele daruͤber. Was man bewundert, auch 
noch zu lieben, iſt doppelt angenehm. Jeder Lob⸗ 
ſpruch iſt Ausdruck des Vergnügens am gepriefnen 
Gegenſtande und jede hierin gefoderte Elnſchränkung 
verdruͤßt und bekuͤmmert uns. Wie ſehr ſchmerzt es 
nicht, den Menſchen zu verdammen, wenn man ſich 
dem Schriftſteller fo verpflichtet ſieht! Wer indeſſen 
fuͤr den Ruf lebt, muß ſchon drauf gefaßt ſeyn, in 
jedem, den er an ſich Theil zu nehmen zwingt, auch 
immer den unerbittlichſten Richter zu finden. Vers 
gebens hoft er zu fehlen, ohne bemerkt zu werden; 
mit jedem Auſpruch auf öffentlichen Ruhm winkt er 
auch ſchon unverzüglich das Urtell andrer gegen ſich 
her. 


her. Nur felten entgeht man ihm, und noch ſeltner, 
daß das unbeſtochene Auge der Gerechtigkeit nicht 
Flecken auf dem Gewande der Ehren anſichtig wer⸗ 
den ſollte, worin die Nachkommenſchaft die Namen 
großer Männer zu kleiden ſtrebt. — Wie groß iſt 
mein Vergnuͤgen, daß ich in dieſem Augenblick, ohne 
Widerſpruch, entkraͤftende Beſchuldigungen, Tadel 
oder Vorwuͤrfe zu fuͤrchten, laut ſagen kann: Jeder⸗ 
mann hat geliebt, jedermann liebt den noch, den ich 
hier lobe, den ich bewundre; denn der liebenswuͤrdig⸗ 
ſte Schriftſteller, war auch noch einer der beſten 
Menſchen. 

Ohne Zwelfel will ich damit nicht ſagen, daß 
la Fontaine ganz von Unvollkommenheiten, die⸗ 
ſem Anteil der Menſchhelt, ſondern nur von Laſtern, 
ihrer Schande, frey war, und daß er auſſerdem noch 
viele Tugenden beſaß, die ihm bey jedem zur Zierde 
gereicht haben würden. Güte des Herzens iſt dle 
allgemeinſte Idee, die uns feine Zeitgenoſſen von ihm 
überliefert haben. Zwar erzaͤhlen fie keinen einzigen 
auffallenden Zug von ihr, und doch ſcheint ſie als eine 
ihm vor andern beygewohnte und zugeſtandne Eigen⸗ 
ſchaft ſich allenthalben offenbart zu haben, ohne tes 
gendwo beſonders unter Augen zu ſpringen. Wie 

gut 
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gut muſte der Mann ſeyn, von dem feine Aufwoͤrte⸗ 
rin ſagen konte: daß ihn Gott ohnmoͤglich zu ver⸗ 
dammen das Herz haben wuͤrde, well er mehr dumm, 
als boshaft waͤre. — Was hier vollends zu ſeinem 
Vorteil ſpricht, liegt darinn: Daß jenes dlchteriſche 
Talent, welches eben vo ſehr die Mittel ſich zu raͤ⸗ 
chen erleichtert, als es Beweggruͤnde und Gelegen⸗ 
heiten dazu verſchaft, dies Talent, dem Mißbrauch 
immer wle fein Schatten zur Seite ſchleicht, ſich 
nur einmal unter ſeinen Händen zu Wehr und Waf⸗ 
fen wider Beleidigungen verwandelte. Er machte 
eine Satlre auf Lulli. — La Fontaine eine Sa⸗ 
tire? warum ſo was in einer Lobrede auf ihn? — 
Weil man die Wahrheit ſagen muß und weil dieſe 
Satire jene Güte auch unter andern gerad am bes 
ſten beweiſen hilft. Ste iſt ein Meiſterſtuͤck und 
zwar eben der ungeheuchelten Aufrichtigkeit wegen, 
die ſich durch und durch in ihr zu empfinden giebt 
Auf die treuherzigſte Weiſe erzählt er, wie ihn der 
Florentiner betrogen habe und wie auch in der Welt 
nichts leichter ſey als dies: 
Geboren (spricht er) eln ofnes Ziel fir Lift und 
Bosheit zu ſeyn, 
Wird keinem Schelme die Muͤh, mich zu betruͤ⸗ 
gen, geren 'n. 
Lulli 


— 447 

Lulli hatte ihm nach langem Weigern das Bars 
ſprechen abgenoͤtigt, eine Oper zu ſchreiben, und nach⸗ 
dem ſie endlich zur Vollendung gediehen war, machte 
er keinen Gebrauch davon. Von jeher gewohnt, nach 
elgner Wahl zu arbeiten, war la Fontaine, vier 
leicht zum erſtenmal in ſeinem Leben unwillig dar⸗ 
über, eine Arbeit unternommen zu haben, an der er 
keinen Gefallen gefunden, und die am Ende noch 
gar ihn hinters Licht zu fuͤhren Gelegenheit gegeben 
hatte. Er vertraute, wie ſonſt alles, ſo auch jetzt, 
feinen Unwillen feinen Verſen, bekannte, wie er 
wider feinen Willen, auf vieles Bitten und Berjpres 
chen fuͤr den Florentiner eine Oper gemacht und wie 
arg ihn der Florentiner damit angefuͤhrt. Dann 
ſchloß er mit der Warnung: Daß man ſich vor dem 
Florentiner in Acht zu nehmen hätte, und — und 
das iſt nun die ganze Bosheit, deren ſich der gute 
Mann gegen ihn ſchuldig gemacht. 


Sollte es wohl noch eine Folge des eben er⸗ 
wähnten Verdruſſes geweſen ſeyn, daß la Fontaine, 
um die Landsleute des Lulli in einem gehäßigen Lichte 
zu zelgen, jene Komedie, der Florentiner, ein 
ſehr muntres und komiſches Stick, verfertigte, ſo 
wie le Sage, um ſich an einem Finanzbedienten zu 

raͤchen, 


rächen, den Tüͤrearet geſchrieben haben ſoll? Wär’ 
es wahr, ſo iſt das eine Rache, auf die ſich nur ein 
großer Kopf verſteht, und die einzige, worüber man 
ihm keine Vorwuͤrfe machen kann. 


So wahr in ſeiner Auffuͤhrung und ſeinem 
Gefpräh, als naif in feinen Schriften, kam feiner 
Güte nur ſelne Aufrichtigkeit gleich. Ueberlegung 
und Zurückhaltung, fo nötige Erforderniße für die 
mehreſten, die etwas zu verbergen haben, ſchienen fuͤr 
feine immer offene Seele, deren ſaͤmtliche Bewegun⸗ 
gen ſchnell, frey und edel waren, faſt gar nicht gez 
macht zu ſeyn, fehlenen gar nicht für den Mann zu 
gehören, der allein alles ſagen konnte, weil er bey 
allem nie zu beleidigen die Abſicht hatte. 


Von der allgemeinen Wahrheit: Alle Men⸗ 
ſchen ſind Lügner, machte er gewlßermaſſen eine Aus⸗ 
nahme. Gab es einen, der nie unwahr ſprach, ſo 
wird man es am erſten von la Fontaine glauben 
koͤnnen. Jene forglofe Freymuͤthigkeit in feinem Be⸗ 
tragen und ſeiner Rede ging ſo weit, daß ſeine 
Freunde ſie manchmal Dummheit nannten; eine Be⸗ 
nennung, die man ſich ohne Folgen davon zu fuͤrch⸗ 
ten, nur bey einem Mann von. Genie erlauben 

durfte, 
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durfte, die aber auch zu gleicher Zelt die Beſtim⸗ 
mung unſren Urteils Aber Klugheit bey andern, nach 
der Aehnlichkeit mit unſrer eignen, beweiſt. Klugheit 
haͤngt immer in jeder Sache von der mehr oder mine 
der drauf gerichteten Aufmerkſamkeit ab. Man wird 
in der That ſoviel davon nicht noͤthig haben, um 
all die kleinen Pflichten der Geſellſchaft in Acht zu 
nehmen. La Fontaine an den Genuß feiner eignen 
Vorſtellungen und an das Vergnuͤgen, an nichts zu 
denken, gewöhnt, vergaß dieſe Pflichten oft, und dles 
Vergeſſen nannte man Dumheit. Haͤtte indeſſen, 
was wohl zu merken iſt, dies Vergeſſen irgend einer 
hohe Meinung von ſich ſelbſt oder Verachtung andrer, 
ſo entfernt es wolle, bey ihm zum Grunde gehabt, 
er hätte ſich auf keine Entſchuldigung verlaßen doͤr⸗ 
fen. Nun aber war es blos die Folge ſeines mit 
ſich ſelbſt beſchaͤftigten Talents, und Dank ſey's fein 
ner fanften Gemuͤthsart, daß man zuweilen eh'r dar 
durch beluſtigt, als ein einzigsmal dadurch beleidigt 
werden konte. i 
Er war von Natur zerſtreut. Daß mancher 
es zu ſcheinen ſucht, iſt ſo ungewöhnlich nicht, und 
man muß nicht wenig auf Sonderbarkeit halten, 
weil man ſelbſt an Fehler, die darnach ausſehen, 
Gefallen hegt. , ; 
Gg Da 
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Dia er mitten in Geſellſchaft ſo oft auſſer der⸗ 
ſelben war, ſo konte es nicht fehlen, daß ihm nicht 
jener Geift der Unterhaltung abging, der, als deins 
der groͤßeſten Huͤlfsmittel, wodurch man andern ger 
fällt, zwar nie zum Ruf, wohl aber faſt immer zum 
Gluͤcke fuͤhrt. Eutbehren kann ihn der Ruhm des 
Schriſtſtellers wohl, und es liegt der Nachwelt wer 
nig dran, ob la Fontaine ihn hatte oder nicht. 
Darum aber ſoll hier keine Gelegenheit genommen 
werden, ihn bey denen, die ihn beſitzen, herabzu— 
ſetzen. Große Schriftſteller brachten in ihre Unter⸗ 
vedungen alle die Annehmlichkeiten, die man in ih⸗ 
ren Schriften finde, andere große Schriftſteller 
bleiben ohne dieſen Vorzug groß. Boileau war in 
Geſellſchaft finſter und heftig; Cornellle verlegen und 
fill; Racine und Feuelon voll Urbanität, Anmuth 
und Beredsamkeit. Solche Unterſchiede rühren vom 
Karakter, nicht von dieſem oder jenem Grade des 
Genies unter ihnen her. Eine weſentliche Eigenſchaft 
zu gefallen und im Unterreden zu glänzen, iſt dieje⸗ 
nige Beſchaffenheit der Seele, der zu folge uns alles 
bis aufs Kleinſte intreßiet, La Fontainens Karakter 
ruhte auf einer tiefen Gleichguͤltigkeit gegen eine 
Menge von Gegenſtaͤnden, woraus eine Philofophie 
zu entſtehen pflegt, die eben ſoviel Vorteilhaſtes als 
Nach⸗ 
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Machreiliges hat und bey der man ſich um ein gro⸗ 
ßes behäglicher als bey einer jeden andern fühlt. 


Es kann nicht ſchwer werden ihm die Zer⸗ 
ſtreuung, die er in der großen Welt an ſich merken 
lies, zu verzeihen, wenn man ihn auch ſogar bis in 
ſeinen haͤuslichen Angelegenheiten unter derſelben er⸗ 
blickt. Kein Menſch gab ſich jemalen weniger als er 
damit ab. Und dieſe Vernachlaͤßigung, wodurch ſich 
nach und nach ſein kleines Vermoͤgen zerſtoͤrte, lag 
in einer großen Uneigennuͤtzigkeit, die nie aufhören 
wird, das Merkmal einer edlen Seele zu ſeyn. 


Einmal in jedem Jahr verlles er die Haupt⸗ 
ſtadt, um feine Frau zu Chateau-Thierry zu beſu⸗ 
chen; da verkaufte er dann einen kleinen Theil feines 
Erbes und theilte es mit ihr. Und ſo lebte er, wie 
er ſelbſt irgendwo ſpricht, von feinen Einkünften und 
Defisungen zugleich. 


Diefer Mann von fo gleicher und linder Sins 
nesart hatte alſo eine Frau? Freilich, und dieſe Frau 
beſaß noch Schönheit und Verſtand. Molterens 
Frau beſaß beides nicht weniger, und machte ihn un 
gluͤcklich. Allein la Fontaine, kluͤger als Moliere, 
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der all fein Lebenlang verliebt und elferſuͤchtig auf 
eine Frau war, die ihn in Verzweiflung brachte: 
la Fontaine, der Ruhe fuͤr das groͤßeſte Gut hielt, 
trennete ſich von einer Gehuͤlſin, die ihm dadurch, 
daß fie ihm den Hausſrieden raubte, das Leben uns 
erträglich gemacht haben wuͤrde. Man kann Gewalt 
mit Gewalt vertreiben und ſich zur Wehr ſetzen ge— 
gen einen Feind. le aber ſich zur Wehr ſetzen ges 
gen das, was man liebt, und wle eine Schwäche in 
die Enge treiben, die, indem ſie ſich ſelbſt und uns 
dem Mitleiden ausſetzt, uns martert und quält? — 


Der Kummer, den ihm dieſe Trennung verur⸗ 
ſachen mußte, wurde durch den Troſt der Freund— 
ſchaft gemildert. Er verdiente, Freunde zu haben; er 
hatte fie unter Gelehrten und unter dieſen unter den 
wuͤrdigſten. Er hatte Beſchuͤtzer und ſelbſt Wohlthaͤ⸗ 
terx am Hofe (wo eins nicht das andre IE) und uns 
ter beyden glaͤnzten die hohen Namen der Contis, 
Vendomes und vor allen der erlauchte Diie de Bour— 
gogne, Eleve des Fenelons, deſſen Gedaͤchtniß mit 
jedem neuen Geſchlecht auch neuen Anbetungen ent: 
gegen geht. Bloß die Wohlthaten dieſer Prinzen 
hielten ihn noch in Frankreich zuruͤck, als er durch 
den Tod der Madame de la Sabliere die ſeit zwan⸗ 

519 


zig Jahren ihm werth gewordene Zuflucht an ihrer 
Seite verlohr und nun im Begrif ſtand eine ähnlich“ 
angebotne von Mazarin in England anzunehmen. 
Kann man den Namen der erſtern auch ausſprechen, 
ohne das Andenken der vortreflichſten Freundin und 
wirdigften Wohlthaͤterin la Fontaines zu ſagen, die 
Sorgen jeder Art, und jedes Ungemach und jede 
Noth aufs weitſte von ihm zu entfernen für Pflicht 
und Verguuͤgen hielt? Ehrwuͤrdiges Weib! Zierde 
eines Geſchlechts, das wohlthaͤtiger als das unſrige 
ſeyn muß, weil Mitleid ihm gelaͤufiger iſt, oder das 
feine Wohlthaten wenigſtens angenehmer macht, well 
es mit ausgeſuchtrer Zärtlichkeit in allen feinen Hands 
lungen verfaͤhrt, bey dir ſchrieb la Fontaine feine 
Meiſterſtuͤcke, und dein Name werde bey der Nach⸗ 
welt neben dem ſelnigen gehort. Du nahmſt die 
Sorge für fein Gluͤck uͤber dich, er die Sorge fir 
deinen Ruhm, wenn Ruhm neben dem Vergnügen, 
wohl zu thun, noch etwas auf ſich hat. 
Wie ſuͤß ein Freund, der, wenn das Herz uns 
ſchlͤgt, 
Bis in des Herzensgrund nach unſrem Kummer 
fragt! 
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— Ich kann nicht winkin zu glauben, daß 
la Sontatne, als er dieſe Verſe verfertigte, nicht an 
Madam de la Sabliere gedacht haben ſollte. Sie 
beweiſen mit den folgenden alleln ſchon zur Gnüge, 
daß dieſer fo gleichgliltige, gegen die mehreſten Din⸗ 
ge, die die uͤbrigen Menſchen beunruhlgen, ſo abge⸗ 
neigte Geiſt für Freundſchaft Gefühl hatte. Ich 
weiß wohl, daß man Verſen einzig nur die Einbil⸗ 
dungskraft zu ihrem Urſprunge anweiſen will, dem: 
ohngeachtet werd ich mir den Glauben nicht nehmen 
laßen, daß es noch andre giebt, die allein das Herz 
hervorzubringen im Stande ſind. Mir iſt dies wenig⸗ 
ſtens erwieſne Wahrheit, waͤrs auch nur durch die 
Schriften des la Fontaine, und wem dieſer Beweis 
nicht genug thut, der erinnere ſich jener bekannten Ant⸗ 
wort, die er Herrn Hervart gab, als er nach 
dem Toded er Madame de la Sabliere dieſem begeg⸗ 
nete, und der den größten Lobſpruch enthalt, den 
zwey Freunde einander ertheilen konten: Ich woll⸗ 
te Sie bitten bey mir zu ziehn, fagte Her— 
vart zu ihm; und ich war auf dem Wege zu 
Ihnen, antwortete la Fontaine. 


Sollten wir wohl unter feinen Wohlthäͤtern, 
den, der es vor andern war, den großmüthigen und 
t ungluͤck⸗ 
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ungluͤcklichen Fouquet vergeſſen? Vieleicht wuͤrd' es 
ihm bey der Nachwelt eben zu keiner großen Ehre 
gereichen, daß la Fontaine ſich unter den beruͤhmten 
Männern fand, die er beſchuͤtzte, weil dieſer Schutz 
fuͤr die Eigenliebe an hoher Staͤtte jederzeit ſchmei⸗ 
chelhaft iſt, wenn mans nicht anders woher wuͤßte, 
daß Fouquet edel dachte und geliebt zu werden vers 
diente: Aber eine andre Art des Verdienſtes, ſeltner 
als die Wohlthaten des Miniſters, zeigt die auffal⸗ 
lende Erkentlichkeit des Dichters gegen ihn. Es ſey 
uns erlaubt, zum Vorteil der Gelehrten hier anzumer⸗ 
ken, daß, ſo ſehr man auch ihre Fehler, nicht weil 
ihrer mehr, ſondern weil fie bekaunter find, zu vers 
groͤßern ſucht, man ſonſt doch nirgendswo als unter 
ihnen fo viel Häufige Beyſpiele von jenem ſeltnen 
Muthe finde, der Freundſchaft und Erkentlichkelt in 
gleicher Unveränderlichkeit auch unter jedem Streiche 
des Gluͤcks bewahrt. Das vergangne, das jetzige 
Jahrhundert zeigt gelehrte Maͤnner, deren Anhaͤnglich⸗ 
keit fie ihre Freunde und Beſchüuͤtzer ſich immer uns 
ter jedem Unfall derſelben bewaͤhrt finden lles, ſey's 
nun, daß die Kultur der Kuͤnſte, wenn ſie gleich nie 
fuͤr Irrthumer und Leidenſchaften ſchuͤtzt, doch wer 
nigſtens für Ernledrigung bewahrt, oder daß diejeni⸗ 
gen, die beſonders mit dem Ruhm der Wiſſenſchaf⸗ 
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ten beſchaͤftigt find, in ihrem Enthuſiasmus fur ſel⸗ 
bige ſich leichter uͤber die Niederträchtigkeit des Ehr⸗ 
geitzes und Eigennutzes hinweg ſetzen. In dem Au⸗ 
genblick, wo der uugluͤckliche Fouquet den ganzen 
Haufen felbfigefhafner Anhänger zerftäuben ſah, wo 
man nichts ſo ſehr, als auch den Schein nur, ihn 
gekannt zu haben, ſuͤrchtete, in dieſem Augenblick 
wandten zwey Gelehrte alle ihre Talente zu ſeiner 
Vertheidigung an. Peliſſon ſprach in beredten 
Schugſchriſten für ihn, und la Fontaine ſchrieb jene 
ruͤhrende Elegle, in welcher er für Fouquet um Vers 
zeihung bat, und vollends noch dem Könige, daß er 
fie ihm ſchuldig wär, in die Augen ſagte. In der 
That war Muth dazu noͤthig, der Meinung und ſelbſt 
dei Zorne Ludwigs des XIV. oͤffentlich zu widerſpre⸗ 
chen; allein es iſt ſehr gewis, daß la Fontaine wie 
er dieſe Elegie ſchrieb, den nicht geringſten Muth 
dazu noͤthig zu haben glaubte. 


Es war nach der Ungnade des Fouquets als 
er in der Qualität eines Hofkavaliers bei Henriette 
von England, einer Prlnzeßin, die durch Beredſamkeit 
und Dichtkunſt um die Wette vergoͤttert worden, und 
deren Tod ganz Frankreich mit Beſtuͤrzung erfuͤllte, 
in Dienſten trat. Haͤtte la Fontaine, wie ein andrer, 
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durch ehrſuͤchtige Träume eingewiegt werden koͤnnen, 
fo hätte dieſer Tod ſie früh genug wieder vernichtet, 
allein ich zweifle, daß er ihre Vernichtung ſouderlich 
bedauert hat. Nach dieſem Zufall hoͤrte er ganz ei⸗ 
gentlich der Freundſchaft und ihrem Wohlwollen an, 
und ein Mann von ſeinem Karakter befand ſich je— 
derzeit bei Freundſchaft beßer als bei Gluͤck. 


So weit wir uͤber Gluͤck urteilen koͤnnen, das 
eben fo oft unſre Erwartung hintergeht, als es unſren 
Entwürfen entwiſcht, war la Fontaines Leben gewiß 
glücklich genung. Ich dank es der Unterſuchung, zu 
der mich dieſe Lobrede veranlaßt hat, daß ich dieſe 
angenehme Ueberredung draus geſchoͤpft habe. Er 
war gluͤcklich, ſag ich, und viel große Maͤnner waren 
es nicht, glücklich durch feinen Karakter, gluͤcklich durch 
feine Schriften. — Da er voll von wahrer Beſchei— 
denheit war, und dieſe Beſcheidenheit nicht aus Un⸗ 
wiſſenheit über feine Vorzuͤge, ſondern aus der Acht 
ſamkeit, ſich nie uͤber andre welche anzumaſſen, ent, 
ſpraug, fo ſah man niemanden, der fein Feind gewe— 
fen war. Und wie haͤtte er auch Feinde haben fol 
len? Geradheit und Einfalt ſpiegelte ſich ſo rein aus 
ſeinem Weſen heraus, daß ſelbſt der Neid ſich gegen 
ihn beſänftigt wies. Da er nie Anſpruch auf Ver⸗ 
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dlenſt machte; fo verzieh man's ihm, daß er wird 
lich Verdtenſte beſas. Man weiß, was Moliere in 
einem gewißen unwilkuͤhrlichen Augenblike fagte: alle 
eure fhönen Geiſter werden den guten 
Mann da nicht verdunklen, Einer dleſer ſchö⸗ 
nen Geiſter war Boileau. Man hat vieleicht eben 
fo viel Muͤhe ihm fein Stillſchweigen über la Fon⸗ 
taine als ſeine Ungerechtigkelt gegen Quinault zu ver⸗ 
zeihen Recht, als ob er eigentlich dazu beſtimmt ge⸗ 
weſen, die Grazien entweder durch fein Stillſchweigen 
oder feine Sativen zu beleidigen, Sein Brief über 
Joronde iſt das einzige, was noch Zeugnis giebt, daß 
er la Fontaines bewundrenswuͤrdiges Talent zur Er⸗ 
zahlung wenigſtens gefuͤhlt habe. Warum aber in 
feiner Dichtkunſt nirgendwo einen Platz fuͤr die Far 
bel, warum keinen Platz fuͤr das Muſter unter den 
Dichtern dieſer Gattung? — Der Verfaſſer haͤtte ſich 
damit warlich ein ſchoͤn Stück Arbeit mehr zur Hand 
gelegt, und was viel köstlicher iſt, fo Här’ er noch oben 
ein das Verguuͤgen, gerecht zu ſeyn, gehabt. 


La Fontaine gehörte zu der kleinen Zahl von 
Schriftſteller, die in der That viel glücklicher durch 
ihre Talente, als durch den Erfolg derſelben ſind. 
Ohne eben gegen den Ruhm unempfindlich zu ſeyn, 
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ſchien er ihn gleichwohl wenig geſucht zu haben. Er 
erhielt ehr als Boileau den Beifall der Akademie, 
und dieſer wieder ehr den Beifall Ludwigs des XIVten 
als er. Demohngeachtet ſcheint die Nachwelt in der 
Beſtimmung ihres Rangs vielmehr der Meinung der 
Akademie, als der des Monarchen, gefolgt zu ſeyn 
Der Freundſchaft im Schos, zu wohl geartet, als daß 
er neben der Suͤßigkeit genoſſener Wohlthaten auch 
noch die Bitterkeit derſelben haͤtte koſten ſollen, aller 
Unruhe los und weder mit Ehrgeiz noch mit langer 
Weile bekannt, unfähig Neid zu empfinden und viel 
zu beſcheiden, viel zu gut das Ziel ſeiner Anfälle zu 
ſeyn; genoß er der Natur und freute ſich feines Pins 
ſels von ihr, arbeitete und erholte ſich und überließ, 
ſich ohne Geſahr all ſeinen Neigungen, ſeinen Em⸗ 
pfindungen, feinen Gedanken, und dann noch drin 
Vergnuͤgen fie auszubreiten; kurz er ſtand mit ſich 
ſelber gut, und kuͤmmerte ſich wenig um andre, und 
unterdeſſen daß ſeine Jahre alle nacheinander unge⸗ 
zaͤhlt auf dem Strome der Zeit vor ihm voruͤber flo⸗ 
hen, ſah' er, ohne es zu fuͤrchten, ſein Alter, wie 
mon den Abend eines ſchoͤnen Tages ſieht. 


Von einem zum andern Ende zeigen alle ſelne 
Werke auf einen heitern Geiſt und eine ruhige Seele. 
Man 
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Man kennt feine Grabſchrift. Gerad recht für einen 
gluͤcklichen Mann; wer wuͤrde aber glauben, daß es 
die Grabſchriſt eines Dichters iſt? nichts thun 
und ſchlafen, find die beiden Hälften, worin er fein 
Leben theilt, und alle ſeine Werke waren folglich nur 
angenehme Träume für ihn. O des glücklichen Mau⸗ 
nes, deſſen Haͤnde ſo viel Schoͤnes bildeten, und der 
dennoch fein Leben nur mit Nichtsthun zugebracht 
zu haben glaubte! — 


Obgleich fein Ruhm ſich erſt nach feinem Tos 
de vergrößerte, fo breitete ſich fein Ruf doch ſchon 
bei feinen Lebzeiten unter den Ausländern aus. Mas 
dam Mazarin rief ihn nach England, und dortige 
Privatperſonen erboten ſich, ihm eine hinlaͤngliche Uns 
terſtuͤtzung feſtzuſetzen. Ihr Anerbieten mußte ihm 
frellich ſchmelchelhaft ſeyn, gerne wollen wirs indeffen 
dem Duͤe de Bourgogne danken, daß England unter 
der Regierung Ludwigs bes XVten die Sorge nicht 
uͤber ſich nehmen durfte, unſern la Fontaine zu ers 
naͤhren, 


Er liebte das Frauenzimmer, was doch mehr 
nichts ſagen will, als daß Achtung, Gefaͤlligkeit und 
Ehrerbietung Natur bei ihm für ein Geſchlecht war, 
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das, ſtets voll Ehrgeiz zu gefallen, jeden Augenblick 
nichts angenehmres als die Verſichrung gefallen zu 
haben, erfahren kann. Man hat angemerkt, daß la 
Fontaine, der ſich fo manchen Scherz in ſeinen 
Schriften gegen Frauenzimmer zu gut hielt, ſich lu, 
Geſellſchaften Aufferft zurückhaltend gegen fie betrug, 
Seine Sitten waren rein, das iſt, ohne Widerrede 
wahr. Man ſiehts in feinen Werken an mehr als 
einem Orte, daß ſein Herz die Freuden und Leiden 
der Liebe geſchmeckt; allein anch dieſer Leidenſchaft 
theilte ſich die Sanftheit und Maͤßtgung feiner See— 
le mit; in ſeinem ganzen Karakter hatte nichts uͤber⸗ 
triebnes ſtatt. 


Unterdeßen gabs doch Gelegenheiten, bei wel⸗ 
chen jene unveraͤnderliche Ruhe ihn zu verlaſſen fehlen, 
und dieſe Ausnahmen machten ihm Ehre. Es ger 
ſchah allemal dann, wenn man ſich unter ſchwierigen 
Umſtaͤnden feines Raths bedienen, oder wider Un⸗ 
glück geſchuͤht ſeyn wolte. Er horchte dann mit der 
zaͤrtlichſten Theilnehmung, troͤſtete und weinte bei ſel⸗ 
nem Troſt. So fremd ihm nun auch ſeine eigne 
Angelegenheiten waren, fü fand er doch Rath am 
Ende, und Huͤlfe, wenns einen andern betraf. Un⸗ 
glück iche waren es demnach, denen er das Recht, ſel⸗ 
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ne Ruhe zu unterbrechen, bewilligte, und es war 
fremder Vortheil, der ihn zu Anſchlaͤgen witzigte. 


So gemaͤchlich man ihn ſich uͤbrigens denken 
mag; fo bekuͤmmerte er ſich doch auch um Kennt 
niße, die auſſer ſeiner Hauptbeſchaͤftigung lagen. Er 
ſtudirte mit feinem Freunde Bernſer die Philoſophle 
des Deſkartes und Gaſendi. Den berüchtigten Streit 
über den Mechanismus der Thiere erörterte er Aufr 
ſerſt ſinnrelch in einer Fabel, die er an Madam de In 
Sabliere gerichtet hat. La Fontaine that ſonach als 
les, was man von einem Manne, der ſich mit Wer⸗ 
ken des Witzes beſchäftigt, erwarten kann. Er blieb 
auch in philoſophiſchen Wiſſenſchaften nicht unter ſein 
Jahrhundert. 


Die Krankheit, von welcher er zwei Jahre vor 
ſelnem Tode angegriffen wurde, erzeugte in ſeiner 
Seele jene gaͤnzliche Umkehrung, die einen Mann zu 
den ſtrengſten Buͤſſungen bewog, der doch ſein ganzes 
Leben hindurch ſich fo entfernt von Verbrechen und 
Gewiſſensbiſſen gehalten zu haben glaubte, und der, 
um mich eines Verſes von Despreaux zu bedienen, 
den man welt weniger auf ihn als la Fontaine an⸗ 
wenden kann z 
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„So manches Boͤſe that, und ſelbſt nicht boͤſe 
war.“ 


Von dieſem Augenblik verſchmachtete er lang⸗ 
ſam ſein Leben. Er ſtarb und both Gott ein Herz 
an, das geduldig und voll Einfalt und Reue war. 
Er wurde neben Moliere begraben, gleich als ob das 
Schickſal, das ihre Jugend zuſammen gebracht, ſie 
auch im Tode vereinigen ſolte. 


Seine Nachkommen ehrten ſein Andenken. 
Mehr als einmal moͤgen ſich ſeine Verwandte zu der 
Ehre Gluͤck wuͤuſchen, ihm anzugehoͤren. Niemals 
wird man die Magiſtratsperſon ) vergeſſen, die zuerſt 
darauf antrug, daß man ſie von allen Abgaben be⸗ 
freien moͤgte, vermuthlich weil er glaubte, daß la Fon 
taine, indem er Frankreich ſeinen Namen und ſeine 
Schriften hinterließ, an Frankreich keinen kleinen 
Tribut entrichtet haͤtte. Das iſt das Schickſal des 
Genies, ſelten für. ſich zu arbeiten und nur erſt auf 
die Zukunft Einfluß zu erhalten Man bekuͤmmerte 
ſich wahrend feines Lebens wenig um la Fontaine. 
Die Freigebigkeiten Ludwigs des XIV ten, die ſelbſt an 
Ausländer verſchwendet wurden, erſtreckten ſich nicht 
bis auf ihn. Nun erſt, da er nicht mehr unter uns 
if, ehrt und belohut man diejenigen, die, ohne wei⸗ 
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tte Anſpruͤche, nichts als jeinen Namen für 
ſich aufzuteilen haben. Die Prinzen vom Gebluͤt 
unſrer Könige, die erlauchten Toͤchter der Monarchen 
ſehen die Erziehung feiner Nichte, feines Neffen als 
ein Gut an, das man ihren koͤniglichen Händen ans 
vertrauet hat. Unter dieſem wohlthaͤtigen Schutze 
wachſen jene gluͤckliche Kinder auf und ſegnen den 
beruͤhmten Mann, der, ein Jahrhundert faſt nach 
feinem Tode, mehr für fie that, als er jemalen für 
ſich ſelber zu thun im Stande geweſen. Dies Bel: 
ſplel und ſo viel andre im Geſicht, ſpreche das Genie 
nun ſo zu ſich ſelbſt: „es kommt mir nicht zu, viel 
„von Menſchen zu erwarten, ihnen koͤmmt es zu, 
„viel zu erwarten von mir. Hab' ich meine Laufe 
„bahn mitten unter Stuͤrmen von Hinderniſſen geen⸗ 
„digt, mein Ziel erreicht, daun werden kuͤnſtige Ger 
ſchlechter ſich um mein Grab verſammlen und von 
meiner Größe reden. Dann wird man mich hervor 
„suchen unter den Denkmaͤlern, die ich von mir zur 
„ruͤckgelaſſen, nicht um die Fehler derſelben auszu⸗ 
„ſpaͤhn, ſondern ihre Schönheit zu erheben. Meine 
„Nachkommen werden zu der Ehre gelangen, die man 
„mir verweigerte. Allein in Hofnung liegt mein Ger 
„nuß, ich ſaͤe andern meine Saat. Könnt ich mich 
„eines ſchoͤnern Lohns erfreun? Ich werde gutes 
I thun, 
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„thun, ſelbſt dann noch wenn ich nicht mehr verhan⸗ 
„den bin. Mehr als einmal wird eine Geſinnung 
„der Tugend, in meinen Werken ausgedrückt, zu tur 
„gendhaften Handlungen uͤbergehn; mehr als eins 
„mal wird der Ausdruck meiner Empfindungen füffe 
„Thruͤnen aus dem Auge empfindlicher Menſchen 
„ziehn; ich werde troͤſten das Herz der Ungluͤckll⸗ 
„chen, die harte Seele werd' ich erweichen; und der 
„Neid, der ſich jetzt meinem Einfluß und meinen Ber 
„lohnungen widerſetzt, wird mir denn wenigſtens 
„weder die Wohlthaten, die ich hinter mir zurück laſ⸗ 
„ſe, noch die Belohnung der Nachkommenſchaft zu 
„rauben im Stande ſeyn.“ 4 


Von den Letten. 


E. fehlt zwar gar nicht au Schriftſtellern Über die 
Geſchichte dieſes Volks, allein da wohl niemand, der 
nicht die Geſchichte zu ſeinem eigentlichſten Gewerbe 
macht, Geduld oder Muſſe genung hat, weitlaͤuftige 
Werke hierüber nachzuleſen, und ich eben dieſes fuͤr 
einen Grund anſehe, daß man ſelbſt in meinem Va⸗ 
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terlande mit dieſem benachbarten und mit unſern Vor⸗ 
fahren genau verſchwiſterten Volke nur ſehr wenig ber 
kannt iſt; fo halt ich dieſen kleinen Aufſatz eben nicht 
für uͤberflüßlg. Mit Vorſatz hab ich darinn diejenl⸗ 
gen Materien nur kuͤrzlich beruͤhrt, die in andern 
Schriften oft und gruͤndlich behandelt find, und mich 
dagegen über einige andere nicht fo allgemeine ber 
kannte Umſtaͤnde etwas weitläufiger ausgelaſſen. 


L. v. B. 


Vom Namen Wohnſitz und Spra⸗ 
che der Letten. 


De Letten heißen in ihrer Landesſprache Latwi 
auch Latweefchi und follen dieſen Namen von Latte 
einem Bache in Liland ohnweit der litthauiſchen Gren⸗ 
ze haben, von da vieleicht die erſten dieſes Volks ein 
gewandert ſind. S. Oſtermeyers Trackt. v. d. alten 
Bewohnern Preuſſens. Heut zu Tage werden mit 
dem Namen der Letten diejenigen belegt, welche die 
lettiſche Sprache reden, die (weil fie in Curland die 
Landessprache iſt) die euriſche und von denen in Cur⸗ 
land wohnenden Deutſchen ſehr unbeſtimmt, die un⸗ 

deutſche 


467 


deutſche genannt wird. Laut Stenders Zeugniß gilt 
dieſe Sprache in den beiden Herzogthuͤmern Curland 
und Semgallen; im Stift Pilten; in dem Theil 
Lieflands, welches Letland genannt wird; in Lithauen 
an den eurlaͤndiſchen Graͤnzen, beſonders in den zwei 
großen evangeliſchen Gemeinen Schaymen und Dir 
ſen (wo nicht allein deutſcher, ſondern auch lettiſcher 
Gottesdienſt gehalten wird,) und in Preuſſen an dem 
curiſchen Haf, welches auch daher den Namen hat, 
eil ſich die daſigen Fiſcher Curen nennen; eigentlich 
ſind es Letten und haben ihre eigene Kirche. Das 
Alterthum der lettiſchen Sprache ſucht Stender aus 
eben den Gruͤnden zu beweiſen, aus welchen man das 
Alterthum der deutſchen Sprache darthut, nemlich 
aus den einfachen Wurzelwoͤrtern und aus der Aehn⸗ 
lichkeit des Schalls, welche verſchiedene Woͤrter mit 
denjenigen Dingen haben, ſo durch ſie angedeutet wer⸗ 
den. Da aber die lertifche Sprache auch mit der 
lithauiſchen ſo ungemein nahe verwandt, und nicht 
nur das ganze Sprachgebäude ganz auſſerordentlich 
gleich iſt und eine Menge von Worten ſowohl im Lettl⸗ 
ſchen als Lithaulſchen (wiewohl in veränderter Aus⸗ 
ſprache) gleich üblich find; ſo kann auch das Alters 
thum der lettiſchen Sprache durch dasjenige erwieſen 
werden, was Ruhig in feiner Abhandlung von der 
Hh 2 Aehn⸗ 
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Aehnlichkeit der lithauiſchen Sprache mit einigen orlen⸗ 
taliſchen, und Oſtermeyer in feiner Abhandlung über 
die alten Bewohner Preuſſens als Veweiſe für das 
Alterthum der lithaulſchen Sprache anführen. Well 
die Letten unter dem Druck der Leibeigenſchaft leben; 
ſo find auch ihre Kenntniſſe ſehr eingeſchruͤnkt, und 
dieſes iſt auch ein Grund von der Armuth der Spras 
che, die hingegen in Dingen, wovon dle Letten Kennt⸗ 
niß beſizzen, deſto reicher iſt; wobei die in der fettir 
ſchen Grammatik angeführten. Grade der Anverwand⸗ 
ſchaft zum Beweiſe dienen können. Aber die Armuth 
dieſer Sprache iſt auch Schuld daran, daß fie viele 
Worte von den angrenzenden Voͤlkern wie zum Bei 
ſplele von den Polen, Lithauern und Deutſchen oft 
in unveraͤnderter Ausſprache oder nur mit angehäͤng⸗ 
ter Tettifcher Endung angenommen haben. Stender 
ſagt, daß ſie niemals eſthiſche Worte aufgenommen, 
obgleich dieſe Voͤlkerſchaft unter ihnen wohne, und der 
Grund davon iſt nach ſeiner Meinung darin zu ſu⸗ 
chen, daß ſich die Letten und Efthländer niemals uns 
tereinander verheirathen; aber Lange führt in ſeinem 
lettiſchen Woͤrterbuche verſchledene aus dem eſthlaͤndi⸗ 
ſchen entlehnte Worte an, die man alda mit den 
Buchſtaben Eſthl. bezeichnet, antriſt. Die lettiſche 
Bibel giebt auch einen Beweiß von der Armuth die⸗ 
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fer Sprache; faſt alle Benennungen auslaͤndiſcher Din 
ge mußten aus dem Deutſchen entlehnt werden; von 
Lauge, der Antheil an dieſer Ueberſezzung hatte, find 
ſolche in gedachtem Woͤrterbuche Bibl. bezeichnet, er 
will aber fuͤr die Richtigkeit oder allgemeine Guͤltig⸗ 
keit derſelben kein Buͤrge ſeyn. Die lettiſche Spra⸗ 
che iſt nicht unharmoniſch, und der Verfaſſer der Le⸗ 
bensläufe in aufſteigender Linie ſagt, daß fie zu einem 
gewiſſen unter ihnen üblichen Metro ſehr geſchickt ſey, 
und daß Homer, wenn er ein Lette geweſen waͤre, 
gewiß dieſe Versart erwaͤhlt haben wuͤrde. Daß ich 
aber dieſe Stelle eines Romans als ein Zeugniß von 
der Sprache eines Volks allhler anführe, dazu glaube: 
ich durch Herders Beiſpiel, der eben dieſe Stelle im 
zweiten Theil feiner Volkslieder aufuͤhrt, hinreichend 
berechtigt zu ſeyn. Weil aber die mehreſten Volkslie⸗ 
der in Trochaͤen ohne Reim abgefaßt find, fo glaube 
ich, daß dadurch dieſe Versart alhier verſtanden wer- 
de. In der lettiſchen Sprache fehlen folgende Buchs 
ſtaben, e, f, h, q, v, x und y, dafuͤr aber werden 
verſchiedene unterſtrichen und veraͤndern ſodann ihre 
Ausſprache. Hledurch wird aber das Schreiben und 
Drucken ungemein erſchweret, und die Orthographie 
wird von Kennern ihrer Sprache ſehr getadelt. In 
Semgallen wird die Ausſprache um Mitau und 
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Bauske und in Liefland die um Riga für die befte 
gehalten. 


Luthers Katechifmus, ein Evangellenimgleichen 
eln Pfalmens und Geſangbuch wurde im Jahr 1596 
auf herzogliche Koſten zu Königsberg gedruckt. Laut 
Hennings lieſl. Chronick hatte der Paſtor Rivius die 
Ueberſezzung dieſer Schriften angefangen, als er aber 
vor Beendigung derſelben ſtarb; ſo wurde dieſe Le 
berſezzung durch die Pfarcherren Micke, Lemberg und 
Reimers völlig zu Stande gebracht. Zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts wurde die Bibel ins Lertifche 
uͤberſetzt, und da ſie außerordentlich ſelten geworden, 
ſo wurde im Jahr 1739 eine neue Auflage derſelben 
von 9000 Exemplaren in der Hartungſchen Buchdrus 
ckerel zu Königsberg veranſtaltet, alwo auch ein letti⸗ 
ſches Geſang- und Gebetbuch, Luthers Katechiſmus 
und eine lettiſche Kirchenagende gedruckt wurden. 
Sonſt find mir noch außer der angeführten Grams 
matik von Stender und Langens Woͤrterbuche folgen 
de in lettiſcher Sprache gedruckten Werke bekannt, 
eine lettiſche Poſtille vom Jahr 1746; Betrachtun⸗ 
gen uͤber die Werke der Natur in Proſe und Poeſie 
von Stender 1774; Reimgebete in mehr denn hun⸗ 
dert Kernſpruͤchen und gellertſchen Liedern 17745 in 
eben 
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eben dem Jahr ein kleines Bändchen Gedichte, wel⸗ 
ches groͤſtentheils Ueberſezzungen aus Weiſſe, Gleim, 
Hagedorn und Gellert enthaͤlt, und im Jahr 1776 
ein chriſtliches Lehrbuch, deſſen Einrichtung ſehr gut 
ſeyn ſoll. Ich bin ſelbſt uͤberzeugt, daß dieſes Ver⸗ 
zeichniß nicht vollſtaͤndig iſt, da mir aber niemals ein 
anderes zu Geſicht gekommen; ſo war ich auch N 
mehr zu leiſten im Stande, 


Vom Urſprunge der Letten nebſt ei⸗ 
nigen Nachrichten von der Geſchichte 
dieſes Volks bis zur Einfuͤhrung 
des Chriſtenthums. 


D. aͤlteſte Geſchichte dieſes Volks iſt mit undurch⸗ 
dringlichen Finſternißen umgeben, und die Länder, 
welche jezzo von den Letten bewohnt werden, waren 
den Alten völlig unbekannt, daher ſie auch auf denen 
nach dem Frotoſtenes gezeichneten Karten mit dem 
Namen der unbekannten Länder bemerkt worden. 
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Die Einwohner derſelben wurden, nachdem ſie ihnen 
etwas bekannt geworden, mit dem Namen der Sey 
then, Sarmaten, Gutonen und Slaven belegt. Uns 
ter den Guttonen koͤnnen hier eigentlich nicht die 
nachherigen Gothen verſtanden werden, da ſolche ein 
deutſches Volk waren; wenn man aber annimmt, daß 
ſolches die Geten, deren Ovid fo oft erwähnt, gewe⸗ 
ſen, ſo wuͤrde der eigentliche Urſprung der Letten 
mit ziemlicher Gewißheit zu beſtinumen ſeyn, und es 
ſey dem Geſchichtsforſcher uͤberlaſſen, hiebel eine Nach- 
richt zu erwägen und genauer zu prüfen, die uns 
Stender in feiner lettiſchen Grammatick mittheilt. Er 
berichtet nemlich: von einem glaubwuͤrdigen und ans 
geſehenen rußiſchen Offizier, der im vorigen Krtege 
der Rufen mit den Tuͤrken in der kleinen Tartarei 
geweſen, die Nachricht erhalten zu haben: „daß die 
„belgrodiſchen Tatarn in der Stepp, die am limani⸗ 
„ſchen Meerbuſen, durch welchen ſich der Dnieper 
„ins ſchwarze Meer ergießt, zwiſchen dem Fluſſe Bug 
„und dem Bach Berehan diesſeits Oczakow wohnen, 
„von den andern Tatarn ganz verſchieden ſind, und 
„daß ihre Sprache mit der lettiſchen fo viel Aehnlich⸗ 
„keit habe, daß fie die Lief- und Curlaͤnder fo ziem⸗ 
„lich verſtehen können.’ Es find aber die Meinuns 
gen vom Urſprunge der Letten ſehr verſchieden. Al 
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bert Cranz leitet fie von den Sarazenen oder Ta⸗ 
tarn her; allein da Cranz die Tatarn und Saraze⸗ 
nen nicht unterſcheldet, die doch in Anſehung ihrer 
Sprache und Wohnſizzes fo hoͤchſt verſchieden find; 
fo wird ein jeder ſelbſt einſehen, von was fir einem 
geringen Gewichte dies Zeugniß ſey. Herr Oberkon⸗ 
ſiſtorialrath Buͤſching in feiner Erdbeſchreibung glaubt, 
daß ſie aus einem Volke beſtehen, das aus verſchie⸗ 
denen andern ſarmatiſchen Völkern zuſammen gefloſ⸗ 
ſen; alleln, da ihre Sprache hinreichend beweiſt, daß 
ſie mit den alten Bewohnern Preuſſens ein Volk ge⸗ 
weſen; ſo ſind die Gruͤnde, welche Herr Pfarrer 
Oſtermeyer von dem Alterthum dieſes Volkes anfuͤhrt, 
der Buͤſchingſchen Meinung entgegen, und fie find 
vielmehr für ein wendiſches Volk zu halten, eine Mei⸗ 
nung, welche auch ſchon Herr Conſiſtorlalrath Bock 
in feiner Einleitung in die Kenntniß der Reiche und 
Staaten angenommen hat, Es ſoll dieſes Volk die 
Lieven, welche vormals Cur- und Liefland bewohnt, 
verdraͤngt haben. Daß die vom Ptolomaͤus genann⸗ 
ten Curiones die heutigen Curlaͤnder geweſen, und 
daß ein vornehmer Roͤmer Palaͤmon oder Publ. Abo 
mit einer roͤmiſchen Kolonie nach Curland gekommen, 
und die Stadt Libau alda erbauet, ſind Nachrichten, 
woran Hartknoch bereits mit Grund zwelfelte, Wenn 

Hb 5 9 


474 —̃ 

man der Meinung des Jordanes, der C. 23. de R. G. 
fügt: „Aeſtii longiſſima ripa Oceaui Germanici inſident,“ 
folgen wollte; fo war Magnus Aurelius Caſſiodorus, 
eln Schriftſteller des ſechſten Jahrhunderts, der erſte, 
der uns von den Bewohnern dieſer Gegend zuverlaͤſ⸗ 
fine Nachricht erthellt hat, denn er hat uns im fünf⸗ 
ten Buch ſeiner vermiſchten Schriften eine Antwort 
aufbehalten, welche König Theodorich den Abge⸗ 
ſandten der Aeſtler oder Häftier ertheilt, die ihm ein 
Geſchenk von gelben Boͤrnſtein brachten; allein es 
iſt noch immer ungewiß, ob die Aeſtier Curland oder 
Liefland bewohnt. Daß fie aber Preuſſen waren, iſt 
ausgemacht; wenlgſtens hatten die alten Aeſtier mit 
den heutigen Eſthen nichts gemeln; denn die Aeſtler 
waren ein gothiſches Volk, die Efihländer aber find 
finuiſchen Urſprungs, und durch ihre Sprache, Klei⸗ 
dung und Sitten von den Letten unterſchleden. Der 
erſte eigentliche Schriftſteller aber, der des Nahmens 
Curland erwähnt, iſt Adam von Bremen im ellften 
Jahrhundert. Er ſagt: „die Inſel Curland wäre 
„den Schweden zinsbar, enthielte viel Gold und gus 
te Pferde. Die Einwohner aber wären grauſam, 
„und zu ſeiner Zeit waͤre durch einen Kaufmann, den 
„der Koͤnig von Daͤnnemark durch große Geſchenke 
„dahin bewegt, eine chriſtliche Kirche allda errichtet 
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„worden.“ Lieffand ſoll gleichfals durch Kaufleute 
aus Bremen entdeckt ſeyn, die im Jahr 1148. 
auf einer Reiſe nach Wisbi bis zur Mündung 
der Dina verſchlagen wurden. Sie beſuchten her⸗ 
nach dieſen Ort des Handels wegen, erbauten ein 
Dorf und Lagerhaus, und der Auguſtinermoͤnch Mein⸗ 
hard, den fie dahln brachten, fing zuerſt die Bekeh⸗ 
rung der Heiden an. 2 


Etwas uͤber die Koͤnigin Eliſabeth 
von Engeland und Maria Stuart 
Koͤnigin von Schottland. 


M..aarchen werden nur ſelten aus dem rechten Ge⸗ 
ſichtspunete beurthellt; denn im Leben haben Sie 
oft nur ſchmeichleriſche Höflinge um ſich und nach 
dem Tode bezahlte Lobredner, Oſt tits auch Pflicht, 
einen Schleier uͤber die Fehler eines Regenten zu 
werfen und nur feine Tugenden in ein helleres Licht 
zu ſetzen, um wenigſtens den Vorthell von ihm zu 
haben, den die Aerzte aus Giſten ziehen. Meiftens 
theils aber gehts Oberherren gleich kleinen Flammen; 
fie glänzen um fo viel ſtaͤrker, je tiefer der fie umgebende 
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Schatten iſt. — Wie ſoll da eln nicht gleichzeitiger 
Schriftſteller den Nebel durchdringen, der ihn von als 

len Seiten umhuͤllet? ö 
Der Elifaberh, einer Tochter der Anna von Bolen und 
des brittiſchen Königs Helurichs des achten, aus dem Haus 
ſe Tudor, welche nach dem Tode ihrer Schweſter Marla 
1558 den engliſchen Thron beſtleg, iſt, wie ihrer Verwand⸗ 
tin Marla Stuart, dies Loos vorzuͤglich zu Theil geworden, 
Sie haben beide ihre unumſchraͤnkte Lobredner, doch mehr 
noch Eliſabeth; und beide ihre Verkleinerer, die metz 
ſten Maria. Vieleicht wäre der erſte Schritt zur 
richtigen Beleuchtung beider ihrer Fehler und Tugens 
den, wenn man genau erwaͤgte, daß Eliſabeth unter 
dem Druck im Gefaͤngniß und Maria Stuart in 
voller Freiheit am franzöſiſchen Hofe zur Königin 
heranwuchs; daß Maria ſchon der franzoͤſiſchen Sit: 
ten wegen den Schotten mißfiel; Ellſabeth hingegen 
unter freudigem Zujauchzen der ganzen Nation den 
vom Blute friefenden Thron ihrer grauſamen Schwe⸗ 
ſter Maria beſtieg; daß Maria ihre Liebeshändel 
kaum ben bloͤbeſten Augen verbergen konnte, Elifaberh 
aber Melſterinn in dieſer Kunſt war. Zu dieſem al 
len lege man noch auf die Seite der Ellſabeth die 
damalige Lage des aufgeklaͤrteſten Theils von Europa, 
wo ein ſchlauer Sixt der fünfte, ein eben fo abergläus 
biger 
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biger als herſchſuͤchtiger und grauſamer Philip der zwei⸗ 
te, eine blutduͤrſtige liſtige Catharina von Medivis, 
ein verfolgender Ferdinand der erſte und a. m. am 
Ruder der verſchiedenen Staaten ſaßen; ſo wird 
man hoffentlich weniger in Gefahr ſeyn, beider wahr 
ren verſchiedenen dahin gehörigen Charakter aus den 
Schriften zu beurthellen. 


Ich will nichts von der wahren Groͤſſe der 
Ellſabeth ſagen, eben fo wenig auch von einigen fie 
betreffenden ziemlich wahrſcheinlichen Aneedoten, Lie⸗ 
beshaͤndeln u. ſ. f; denn dies wuͤrde mich zu weit 
von meinem Wege abfuͤhren, ſondern nur zur Erläur 
terung des folgenden Briefes mit wenigen Worten 
die Geſchichte der Marla Stuart berühren. 


Maria Stuart eine Tochter Jacob des fünften 
von Schottland, geboren 1542. wurde in ihrem ſech⸗ 
ſten Jahre nach dem ſehr fruͤhzeitigen Tode ihres 
Vaters der Erziehung wegen nach Frankreich ge⸗ 
bracht, wo fie im Jahr 1559 mit dem Cronprinzen 
diefes Landes vermaͤhlet wurde. Dieſe Ehe dauerte 
aber nicht lange; denn Franz der zweite hatte kaum 
ein Jahr Frankreich regiert; ſo ſtarb er und feine 
junge Gemalin Maria ging, da kurz darauf auch 
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ihre Mutter verſchied, als Koͤntgin dieſes Reichs nach 
Schottland, welches damals von Katholicken und Pros 
teſtanten wechſelſeitig zerruͤttet wurde. Hier vermaͤhl⸗ 
te ſie ſich mit dem Lord Daruly, deſſen Betragen 
aber gegen ihren Liebling Rizio und gegen fie ſelbſt 
fie fo ſehr aufbrachte, daß es ſcheint, fie habe ſelbſt 
darum gewuſt, als ihr nachmallger Guͤnſtling, ein ger 
wiſſer Graf Bothvel, des Nachts den König mit fels 
nem Hauſe, worinn er krank lag, in die Luft ſprengte. 
Von biefem Bothvel, den fie kurz nachher zum Abs 
ſcheu des groͤſten Thells der Schotten heirathete, wur 
de fie zu tauſend Niedertraͤchtigkeiten verleitet. Ende 
lich muſte er fluͤchten, ſie aber ihren Sohn Jacob den 
ſechſten, unter Regentſchaft für einen König von 
Schottland erkennen, und in ein hartes Gefängniß 
wandern, aus welchem ſie zulezt entfloh und eine 
ziemlich ſtarke Armee zuſammenrafte. Allein da dieſe 
von dem Regenten Murray aufs Haupt geſchlagen 
wurde; fo muſte Maria flüchten und ſich wider 
Willen in die Arme der Koͤnigin Eliſabeth werfen, 
die eine erklaͤrte Feindin von ihr war. Maria 
miſte ſogleich ins Gefaͤngniß, um ſich erſt wegen der 
Ermordung ihres Gemahls, des Daruly, zu rechtferti⸗ 
gen; ihre oͤftere mißlungene Anſchlaͤge, ſich zu be⸗ 
freien, waren der Eliſabeth noch ein Grund mehr 
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zu ihrer Verurtheilung geworden und endlich muſte 
im Jahr 1587 nach einer achtzehnjaͤhrigen Gefangen⸗ 
ſchaft eine entdeckte Verſchwoͤrung, an welcher aber 
doch Maria nicht den geringſten Antheil gehabt zu 
haben ſcheint, ihr gänzlich den Proceß machen. Sie 
vertheidigte ſich zwar einige Zeit gruͤndlich und ſtand⸗ 
haft; allein fie wurde dennoch zum Tode verurtheilt 
und den achten Februar 1587 wirklich enthauptet. 


In den letzten Tagen ihrer Gefangenſchaft ſoll 
fie folgenden merkwuͤrdigen Brief geſchrieben haben. 


Marla Stuart an die Königin Eliſabeth. *) 


Sie verlangen und befehlen es, meine liebe Schweſter, 
ich ſoll ihnen ſchlechterdings alles das eroͤfnen, was mir 
die Gräfin Schrevsbury von Ihnen geſagt hat, ohne 
etwas zu verhelen, ohne den Ausdruck, welchen ihr 
der Verdruß etwa eingab, zu verſuͤßen, ja ohne ein⸗ 
mal die Worte zu Ändern, deren fie ſich bediente, 
um Sie herabzuwuͤrdigen und in meinen Augen zu 
erniedrigen? — — — Sie fuͤgen hinzu, daß Sie 
von allem hinlaͤnglich unterrichtet find, um ſo wohl 
a 9 von 

) Nach dem Journal Eneyklopediqve ſoll ſich diefer 
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von der Treue meiner Erzaͤhlung zu urtheilen und 
mir dann wegen der kleinſten Zuruͤckhaltung wenig 
Dank wißen wurden; als auch um zu beurcheilen, 
in wle weit Sie kuͤnftig auf meine Wahrhaftigkeit 
und aufrichtige Geſinnung bauen konnen. — — 


Gott, meine liebe Schweſter, Gott allein 
weiß, was es meinem Herzen koſtet, das Vertrauen 
einer Perſon, die ich lange fuͤr meine Freundin er⸗ 
kannt habe und die ſich beleidigt glaubte, zu miß⸗ 
brauchen; wie ſchmerzhaft es mir iſt, Ihnen Dinge 
zu erzaͤhlen, die mißfallen und betruͤben muͤßen; 
Dinge, von deren groͤſten Theil ich Ihnen doch vers 
ſichere, daß ich mehr die Erzaͤhlerin darüber ausſchalt, 
als daß ich ſie ihr haͤtte glauben koͤnnen und bey 
welchen fie ſich in Betracht ihres Charakters und ihr 
res bittern Haſſes gegen Ihro Majeſtaͤt, auch nicht 
einmal ſchmeicheln konnte, daß ich ihr einen Schat— 
ten von Glauben zuſtaͤnde. Wie dem auch ſey, 
meine liebe Schweſter, Sie fordern Gehorfam! — 
Urtheilen Sie auf bie Größe meines Opfers von der 
Freymuüͤthigkeit, mit der ich alles, was Sie von mir 
verlangen, auseinander ſetzen werde. 
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Die Graͤfin alſo legte es darauf an, mir zu 
ſagen und eidlich zu verſichern, daß derjenige, dem 
Sie in Gegenwart elner Ihrer Kammerfrauen die 
Ehe verſprochen, ſchon unzaͤhligemal bey Ihro Mar 
jeſtaͤt ohne allen Zwang und Furcht als Ehemann 
der ehelichen Pflicht obgelegen habe. 


Daß es von Seiten Ihro Majeſtät (die frei 
lich nicht gleich andern weiblichen Geſchöpfen gebildet 
wären.) die Unverſchaͤmtheit aufs hoͤchſte treiben 
hieſſe, wenn Sie Sich den Anſchein gaben, elne 
Vermaͤhlung mit dem Herzog von Anjou fo ſehr zu 
befihleunigen, von der Sie doch ſehr gut die Unmoͤg⸗ 
lichkeit einſaͤhen. 


Daß Sie, dieſes Naturſehlers ohngeachtet, 
doch Weiblichkeit genug haͤtten, um eben fo wenig 
auf immer dem Vergnuͤgen Ihrer ganz beſondern 
Llebeshaͤndel zu entfagen, als der Wolluſt, mit Lieb⸗ 
habern zu wechſeln, ſo oft es Ihr Eigenſinn und 
Ihre wunderlichen Einfälle erſorderten. 


Sie habe es oft bedauert, daß Sie Sich nicht 
an Sir Hatton oder irgend einem andern Ihrer Un, 
kerthanen von gleichem Charakter haͤtten begnügen 
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können; allein, was fie am meiſten aͤrgerte, waͤre 
eine Erſcheinung im Hemde, wo Sie auf alles Ge⸗ 
fuͤhl von Ehre Verzicht gethan hätten, eines gewißen 
Simier wegen, den Sie, ſo fremd und unbekannt 
er auch geweſen, bey Nacht im Zimmer einer Ihrer 
Kammerfrauen (welcher die Gräfin auch tuͤchtig den 
Text geleſen haben wollte) geſucht hätten. 


©ie habe nicht allein geſehen, daß Sie dieſem 
Nichtswuͤrdigen mit unanſtaͤndiger Vertraulichkeit ber 
gegnet, ſondern daſt Sie Sich ſeloſt ſoweit vergeſſen 
hätten, ihm die groͤſten Geheimniße des Staats zu 
entdecken; kurz, daß Sie fuͤr ihn eben die Zaͤrtlich⸗ 
keit und Hochachtung gehabt, die man Sie gegen 
den Herzog, ſeinen Herrn, verſchwenden geſehen, der 
Sie in einer gewißen Nacht, da er an die Thuͤr 
dero Zimmer gekommen, auf Simier zulaufen ge⸗ 
ſehen habe.. — — — ————- 


In Sir Hatton, den Vorgaͤnger des Simier, 

wären Sie fo verliebt geweſen, daß dieſer, well 
Ihre Leidenſchaft in Gegenwart des ganzen Hofes 
ausbrach, aus Achtung fuͤr Sie ſich entfernen zu 
muͤßen geglaubt habe, Sie aber dem Killigrew Be⸗ 
fehl ertheilt Hätten, ihn zuruͤck zu holen und als er 
i ohne 
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ohne Hatton zuruͤckgekommen, Sie aufgebracht gegen 
Killigrew in Ihrer Hitze ſo weit gegangen waͤren, 
ihn öffentlich zu ohrfeigen. 


Sie ſelbſt (die Graͤſin von Schrevsbury) has 
be, aus Beſorgniß fir den Ruhm Ihro Majeftät, 
es verſucht, eben den Sir Hatton mit ihrer Tochter 
der Gräfin von Lenox zu verheirathen; allein er 
habe dero Ahndung uͤber das geneigte Gehör eines 
ſolchen Antrags zu ſehr gefuͤrchtet. 


Selbſt der Graf von Oxford, nachdem er Ih; 
nen zu gefallen gewuſt, habe ſich nicht getrauet, den 
Vergleichsvorſchlaͤgen mit feiner Gemahlin Gehoͤr zu 
geben, um nicht das Gluͤck, welches ihm dero Liebe 
verſprach, aufs Spfel zu ſetzen. 


Sie waͤren wahrhaft verſchwenderiſch ger 
gen alle die, welche das Gluͤck hätten, Geweihte Ih⸗ 
rer Liebeshändel zu ſeyn und vorzüglich gegen Ihren 
Kammerdiener, einen gewißen Georg, dem fie für dle 
einzige Nachricht von der baldigen Zuruͤckkunft des 
Sir Hatton 300 Pfund Sterling gegeben, während, 
daß Sie gegen alle Ihre übrigen Unterthauen eben 
ſo undankbar als karg waͤren und Sich im ganzen 
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Koͤnigreiche kaum drey oder vier Menſchen verflich⸗ 
teten. 


Allein, was Sie ſchwerlich glauben werden, 
liebe Schweſter, iſt, daß mir die Gräfin eines Tages 
heimlich eingab, meinen Sohn *) dahin zu vermögen, 
ſich in Sie verliebt zu ſtellen — — welches mir, 
wie fie ſagte, ſehr vorthellhaft ſeyn und Sie fchlüßig 
machen wuͤrde, den Herzog von Anjou bald wieder 
nach Frankreich zurück zu ſchicken, der mir uͤberdem 
in vieler Abſicht aͤuſſerſt ſchaͤdlich werden koͤnnte. 
Auf den Einwurf, daß man dies fuͤr einen haͤmiſchen 
Poſſen halten mögte, antwortete fie mir ins Geſicht 
lachend: Sie haͤtten eine ſo hohe Meinung von der 
Macht Ihrer Reitze, daß es mit Ihnen endlich das 
hin gediehen ſey, Sich fuͤr nichts weniger, als ein 
wahrhaft himmliſches Weſen zu halten und es ſollte 
ihr wenig koſten (darauf wollte ſie ihren Kopf ver⸗ 
wetten) Sie zu uͤberreden, daß diefer junge Mann 
in der That aufs lebhafteſte von Ihren Reitzen ges 
ruͤhrt wäre; kurz, die uͤbertrlebenſte Schmelcheley 
haͤtte Sie oft ſo umnebelt, daß Sie mehr als eins 

mal 
) Dieſer wurde nach Hinrichtung der Maria von 
der Eliſabeth zu ihrem Nachfolger in der englie 


ſchen Krone unter dem Nahmen Jakob des ers 
Ken beſtimmt. 


mal mit dem groͤſten Anſtande von Ueberredung ger 
ſagt: „Man koͤnne eben ſo wenig auf Sie, als auf 
„die Sonne die Augen lange heften, ohne geblendet 
zu werden.“ 


Mit einem Wort, daß ſie ſelbſt und dero Hof⸗ 
ſtaat ſich genoͤthigt faͤnden, Ihro Majeftät Aufferft ber 
hutſam zu behandeln, ſo, daß, als fie das letztemal 
mit der Gräfin von Lenox dieſelben zu ſehen die 
Ehre gehabt, ſie ſich einander nicht anzuſehn getrauet, 
um nur nicht Gefahr zu laufen, in ein lautes Ger 
laͤchter auszubrechen, über die Selbſtzufriedenhelt, 
mit der Sie die eben fd laͤcherlichen als groben Los 
beserhebungen eingeſogen, welche kriechende Schmeich⸗ 
ler in vollem Maaße uͤber Sie ausgeſchuͤttet, und 
daß fie geſtaͤnde, ohne Ruͤckſicht auf die Gegen 
genwart ihrer Tochter Talbot wuͤrde ſie ſich nicht 
ernſthaft haben erhalten koͤnnen. 


Wofuͤr ich am wenigſten gut ſeyn kann, meine 
liebe Schweſter, iſt, daß eben dieſe Lady Talbot, als 
ſie Ihnen die Cour gemacht und den Eid der Treue 
in dero Hand als Hofdame abgelegt hatte, über diefe 
Ceremonie ſehr ſpoͤttelte und zu mir ſagte: fie wollte 
mir mit unendlich groͤßerer Aufrichtigkeit ihre Unter⸗ 
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thaͤnigkeit bezeigen; welchem Anerbieten ich lange 0 
widerſtand; alleln ihren heißen Bitten konnte ich zus 
letzt nicht widerſtehn. — — — — Sie wollte, fügte 
fie, um alles in der Welt nicht länger in dero Diens 
ſten ſeyn, weil fie ſehr befürchte in einem Zeltpunkt 
Ihrer Wuth wie ihre Conſine Skedmir behandelt zu 
werden, der Sie den Finger zerbrochen und von der 
Sie nachher verlangt, dem Hoſe zu ſagen, ein herunter⸗ 
fallender Leuchter habe ihr das verurſacht; oder wie 
eine andere Ihrer Hofdamen, der Sie, in einem 
Anſall boͤſer Laune mit einem großen Meſſer die 
Hand haͤtten abhauen wollen; kurz es gienge ſo weit, 
daß in bieſen und vielen andern Dingen, deren Zer— 
gliederung zu weitlaͤuftig ſeyn wuͤrde, meine Leute ein 
Verguuͤgen faͤnden, Ihnen nachzuſpotten und Sie 
lächerlich zu machen; fo daß ich fie, nach dem ich 
davon unterrichtet war, aus dem Hanſe zu jagen, 
drohte, im Fall ſie jemals Dreiſtigkeit genung haben 
sollten, Ihnen die ſchuldige Ehrerbletung und vor- 
zͤͤglich in meinem Haufe zu verweigern. 


Woſern ich der Gräfin glauben darf, fo iſt 
der gegenwärtige Entwurf Ihro Majeſtaͤt, den Nol⸗ 
fon anzufeuern, mir feine Wünſche für meine Enteh⸗ 
rung anzutragen; entweder durch Thaten, die man 
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hernach oͤffentlich bekannt machen oder durch heimliche 
Anfchläge, die man ſich Mühe geben wird, uͤberall⸗ 
wo fie mir am ſchaͤdlichſten werden koͤnnen, auszu, 
breiten. 


Ja ferner (wenn ich glauben darf) koͤmmt 
Nurby nach einer ohugeſehr achtzehnjährigen Abwe⸗ 
ſenheit bloß meines Lebens wegen nach London, hat. 
mit J. M. mehrmals eine Unterredung daruͤber ger 
habt und geheime Gruͤnde haben Sie endlich dahin 
bewogen, ihm die Vorſchrift zu geben: den Befehlen, 
Walſinghams, welche er zur gehörigen Zeit und am 
rechten Ort erhalten wuͤrde, ganz gemäß zu han⸗ 
deln. 


Als fie ſelbſt an der Heirath ihres Sohns Carl. 
mit einer Nichte des Lord Paget gearbeitet habe, 
hatten Sie gewollt, daß fie mit einem Ihrer Vers 
wandten vermaͤhlt würde; worüber fie denn geſpro⸗ 
chen und oͤffentlich J. M. der Grauſamkeit beſchul⸗ 
digt habe, indem Sie jederzeit über alle Erben im. 
Reiche, Ihren willkuͤhrlichen Ausſpruch thaͤten. Bey 
dleſer Gelegenheit wären Sie auf die nlederträͤchtigſte 
Art (wie fie ſagte) gegen Lord Paget in Zorn ge⸗ 
rathen und ſeine Gedult ſei von den uͤbrigen Herren. 
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des Hofs mit einem ziemlich ehrenruͤhrlgen Bei⸗ 
namen bekroͤnt worden. 


Eben fo, meine liebe Schweſter, ſoll ich Ih⸗ 
nen auch eroͤfnen, wie während der Zelt, als Sie 
vor fuͤnf Jahren krank waren, die Gräfin mir ſagte, 
daß dero Unpaͤßlichkelt von einer Fontenelle am Fuß 
herkomme, dle ſich plotzlich geſchloſſen und daß man 
ſich ſchmeichle, J. M. wuͤrden wahrſcheinlich nur 
noch kurze Zeit zu leben haben. Als ſie mir dieſe 
Hofnung gemacht und ihre Freude daruͤber bezetgt 
hatte, ſagte- fies dieſes alles gruͤnde ſich auf die 
Wahrſagung eines gewißen John Lanton, der, ins 
dem er Ihnen einen gewaltſamen Tod prophejeiet, 
hinzugeſetzt habe; daß J. M. durch eine andre Ks 
nigin erſetzt würden, welches auf mich allein zielen 
koͤnnte. Nur bedaure fie, in einem alten Zauberbus 
che zugleich geleſen zu haben: daß dero Nachfolgerin 
nur drey Jahre regieren ſolle, welches alles, wenn 
man's glauben koͤnne, deutlich auf einem Kupfer oder 
Gemälde vorgeſtellt wäre, das vor demſelben Buche 
ſtaͤnde, in welchem fie auch ein Blatt gefunden, wel— 
ches voll wichtiger Dinge ſey, denen ſie aber das hei— 
ligſte Schweigen geſchworen habe. Allein, ſagte fie, 
obgleich von der Geringſchätzung, mit der man ſolche 
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Weiſſagungen behandelte, uͤberzeugt, rechne ſie doch 
feſt darauf, fie bald bey mir im groͤſten Anſehen zu 
finden und meinen Sohn mit ihrer lieben Arabelle 
vermaͤhlt zu ſehen. 


Ich endige, meine liebe Schweſter, indem ich 
aufs heiligſte verſichre und beſchwoͤre, daß alles, was 
ich geſagt habe, obgleich zu meinem größten Misver⸗ 
guuͤgen, die reine Wahrheit ſey, daß es mir nie In 
den Sinn gekommen, irgend etwas von dem, was 
den Ruhm Ihro Majeftät verdunkeln kann, zu glaus 
ben, noch andern, als Ihnen ſelbſt, zu eröfnen, zumal 
es demjenigen entſpricht, wozu ich gerne gegen Sie 
verpflichtet bin; auch fehlen mir immer der Ungrund 
dieſer Dinge erwieſen zu ſeyn. 


Könnte ich mich nur eine einzige Stunde mit 
Ihro M. unterhalten; ſo wuͤrde ich Ihnen beſtimmt 
und ohne Umſchweif Namen, Zeiten und ſelbſt Ders 
ter ſagen, wie auch eben fo beſondre als wichtige ms 
ſtaͤnde, die nicht allein die Wahrheit des Geſagten, 
ſondern auch vieler andrer Dinge, die ich bis zur Ver- 
ſicherung der Wiederkehr Dero Freundſchaft verſchwei⸗ 
gen muß, ergruͤnden und beftätigen koͤnnten. Das 
würde einem Herzen, welches man Ihnen auf eine 
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ſo grauſame Art verdächtig gemacht hat, ein eben ſo 
erwuͤnſchter, als theurer Zeitpunkt ſeyn, weil es Sie 
dann uͤberzeugen koͤnnte, daß Sie nie einen Anver⸗ 
wandten noch Freund, ja ſelbſt nie einen Unterthan 
gehabt haben, der Ihnen wahrhafter als ich ergeben 
geweſen. 


Um Gottes Willen, meine liebe Schweſter, 
verweigern Sie doch nicht mehr lange die Wiederauf⸗ 
nahme in Ihre Arme derjenigen, die Sie liebt und 
ewig lieben wird; kurz derjenigen, die Ihnen die 
ganze Aufrichtigkeit Ihrer Geſinnung durch die wich⸗ 
tigſten und ausgezeichnet ſten Dienſte bewelſen will 
und kann. 


Im Bette, geſtüͤtzt auf einen kranken Arm, und 
meine Leiden befämpfend, um Ihnen ger 
horſam und gefällig zu ſeyn 

Marla Boͤnigin. 
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Theſeus und Ariana 
aus der alten Geſchichte. 


c 0 
Dheſeus, der Sohn des attiſchen Königs Egeus, 
beſuchte auf ſeinen Reiſen den Cretiſchen Monarchen 
Minos, welcher ihn mit der größten Artigkeit, und 
Freude aufnahm. Keine von denen Schoͤnheiten, 
die er bey Hoſe ſahe, machte ſolchen Eindruck auf 
ihn, als die aͤlteſte Tochter des Koͤnigs, Ariana. 
Dieſe Prinzeßin war wegen ihrer Schoͤnheit und Sitten 
merkwuͤrdig. Ste war unerſchrocken und feurig und 
daher von ihrem ganzen Gefolge geſuͤrchtet, 


Theſeus fand bald, daß Sie ihm mit vorzuͤgli⸗ 
cher Achtung begegnete; und beſchloß bei ſich ſelbſt, 
bei der erſten Gelegenheit ihr feine Leidenſchaft zu 
entdecken. Es verſtrich einige Zeit, bevor er eine 
geheime Zuſammenkunft mit ihr erhalten konte; Er 
ſchrieb ihr verſchiedne Briefe, aber ohn Erfolg, bis 
er eines Abends ſie in ihres Vaters Garten allein 
traf; da erklärte er ihr auf eine patetiſche Art feine 
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Achtung, und gelobte ihr ewige Treue. Liebſte Art, 
ana, fagte er — wuͤrdige mich, mich anzuhören — ich bin 
ein Prinz. theile mit mir meinen Thron — fliehe 
mit mir nach Naxos — der gute Anarus iſt mein 
Freund; er wird uns vor deines Vaters Zorn fo lange 
ſchuͤtzen, bis ich mein eigenes Land erreiche. — Ent 
ſcheide mit einemmal, geliebte Prinzeßin, mein 
Schickſal. — 


Arianens Verwirrung war nicht auszudrucken; 
fie hatte ſchon lange eine Erklärung der Art ge— 
wüunſchet. — Kurz fie munterte ihn nicht wenig auf; 
und in weniger, denn drey Monaten, bewilligte fie 
in Geſellſchaft ihrer Schweſter Phedra, welche The— 
ſeus noch nicht geſehen hatte, und noch zweer Beglei⸗ 
terinnen, mit ihm nach Naxos zu fliehen. 


Theſeus bemerkte waͤhrend der Reiſe, mit einer 
nicht geringen Unruhe die Verſchiedenheit der Tem⸗ 
peramente der beiden Schweſtern. Phedra war 
nicht ſo ſchoͤn, als ihre Schweſter; aber die ſuͤße an⸗ 
lokende Sanftmuth ihres Herzens macht's ihr leichte, 
Achtung zu erwerben. Theſeus fuͤhlte ſein Herz in 
Gefahr; er betrachtete ſie nie ohne gehelmes Ver⸗ 
guuͤgen; und Phedra unterhielte mit der Zeit eine 
nicht geringere Achtung für den Prinzen. 

Als 
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Als ſie endlich nach Naxos kamen, wurden ſie 
ſogleich bei Anarus eingeführet, der Arianen mit einer 
Miſchung von Staunen und Bewundrung betrachte⸗ 
te. Er bath ſie ſogleich an den Hof, und verllebte 
ſich in kurzer Zeit ſo ſehr in die Prinzeßin, daß er 
bei ſich ſelbſten beſchloß, ihr ſeine Hand anzubieten. 
Theſeus, der Anarus ſtets als feinen Freund ſchaͤtz⸗ 
te, merkte bald die Lage ſeines Herzens; er bekante 
ihm die Achtung für Phedra, und bath ihn um ſei 
ne Meinung. Anarus war ganz außer ſich vor 
Freuden, und ſagte, daß wenn er in Theſeus Stelle 
waͤre, er die Neigung ganz frei für Phedra erhalten, 
und allmählich gegen Arianen feine Verſprechungen 
brechen wuͤrde. Dabei verhieß er ihm, er ſollte des 
naͤchſten die Phedra heimlich in feinem Brautgema⸗ 
che finden. Phedra, die der Gedanke ſchmerzte, eine 
Schweſter zu hintergehen, die fie fo zärtlich liebte, 
ließ es lange anſtehen, bis fie Theſeus Beteurungen 
Gehoͤr gab — Arlana, wuͤnſchte ſehnlich die Feyer⸗ 
lichkeit der Eheverbindung mit Theſeus, da ſie mit 
Unruhe des Anarus Abſichten merkte. Theſeus mach⸗ 
te verſchiedene Einwendungen, um der Helrath aus 
dem Wege zu gehen; kurz er verwickelte ſich fo mie 
Phedra, daß er im Angeſichte des Himmels angelobte, 
ſich nie mit Arianen zu vereinigen. Phedra, der das Uns 
gluͤck 
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gluͤck ihrer Schweſter ſehr zu Herzen ging, beſchwor den 
Theſeus, ſein Verſprechen der Prinzeßin zu halten, 
und mahlte ihm mit den lebhafteſten Farben, feine 
unanftändige Aufführung, und das niedre Betragen 
gegen die beleidigte Schweſter. Arlana, die ſich 
uͤber Theſeus Kaltſinn wunderte, entdeckte Phedra, 
daß ſie glaube, eine Nebenbulerin zu haben, und ſand⸗ 
te fie, ihre Sache zu führen. „Gehe — meine 
geliebte Phedra, ſagte ſie — fleuch zum grauſamen 
Theſeus — frage ihn, was die ungluͤckliche Arlana 
verbrochen habe, ſelne Achtung zu verlieren. — Doch 
halt meine Schweſter — vielleicht denkt er auf eine 
andere — Zeiſtreuung! — Phedra! — du weißt, daß 
ich dich liebe. — Um's Himmelswillen verlaß mich 
nicht — ſage dem grauſamen Prinzen — ſchildere ihm 
auf's andringlichſte — die Schmerzen die ich leide — 
erweiche ſein hartes Herz — ſprich, als wenn es fuͤr 
dich ſelbſt wäre — beſchwoͤre ihn mit der aͤußerſten 
Heftigkeit der Traͤhnen und des Flehens, feine Ber 
theurungen nicht zu vergeſſen.“ 


Ein hartes Geſchaͤfte für die ungluͤckliche Phe⸗ 
dra; ſie fühlte ganz die Schmerzen der Schweſter; 
ſie hatte eine gleiche Neigung fuͤr Theſeus und Aria⸗ 
nen. Sie drung auf's neue mit aller Beredſamkelt 
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in Theſeus, nicht mehr an fie zu gedenken, und Arts 
anen vielmehr ſeine Hand zu geben. Aber er blieb 
ſtets unerblttlich. 


Anarus mitten in dieſer Verwirrung ſandte 
täglich die zärtlichften Boten zu Arlanen und drung 
in fie, ihm Gehoͤr zu geben; er bekräftigte zur 
gleich ihre Meinung über die Untreue des Theſeus, 
und deßen Leidenſchaft, fuͤr eine andere. Ariana 
war ganz außer ſich vor Schmerz und Wuth; fie 
machte Anfchläge auf ihr Leben, wurde aber immer 
von ihrer ungluͤcklichen Schweſter behindert. Sie 
ſchwur Rache ihrer unbekanten Nebenbuhlerin. Sie 
floh ſelbſten zu Theſeus, warf ihm mit den bitterſten Aus⸗ 
drucken feine Untreue vor. — „Unmenſchliches Unge⸗ 
heuer, ſagte ſie — iſt das meine Vergeltung? vers 
ließ ich nicht einen guͤtigen Vater um dich gluͤcklich 
zu machen? — Und iſt dieß nun meine Beloh⸗ 
nung? — Wiſſe, ich verabſcheue deine Untreue, deine 
Undankbarkelt. — Aber huͤte ja die glücliche Schds 
ne, die der Vorwurf deiner Liebe iſt: — Sie ſey wo 
fie wolle, — fo mag fie vor der Rache eines belel⸗ 
digten Welbes zittern.“ 


Der 
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Der Prinz, der ohne Bewegung voll Erſtau⸗ 
nens ſtand, bat ſie, ihn mit Vorwürfen zu verſchonen. 
„Ich geſtehe meine Undankbarkeit, ſagte er, und will 
gerne mein Leben deiner Much aufopfern, wenn das 
einige Vergeltung ausmacht. — Aber höre mich — 
Nimmer kann ich der Deinige werden. — Meine Hand 
habe ich ſchon einer andern zugeſagt.“ — Nach dieſen 
Worten ging er haſtig aus dem Zimmer, und hinter⸗ 
lies die Arkana in einer unbeſchreiblichen Lage. Ste 
beſchloß nun lediglich aus Rache, dem Anarus ihre 
Hand zu geben; weßhalb fie den Augenblick zum Koͤ⸗ 
nige gieng, ihm ihre Lage bekant machte, und um 
Belſtand bat, ihre Nebenbulerin auszuforſchen, un⸗ 
ter dem Verſprechen, daß, wenn es gelaͤnge, fie ſei⸗ 
ne Gemahlin werden wollte. 


Anarus, der feines eignen Vortheils wegen 
Theſeus und Phedra zu ihren Zuſammenkuͤnften er⸗ 
munterte, glaubte, es fei nicht eher Zeit, fie zu ver⸗ 
rathen, bis fle aus feinem Reiche ſicher begleitet wär 
ren. Daher verſicherte er ihr, daß er mit ihrem 
Verlangen übereinftimme; und fo ſchieden fie beide 
zufrieden von einander. 
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Ariana ertrug die quaͤlend'ſten Schmerzen drey 
Wochen lang: Eines Morgens, da fie die noͤthigen 
Befehle zu den Anſtalten der herankommenden Hochs 
zeit gab, benachrichtigte fie der König, daß Theſeus um 
Mitternacht nach Athen in Begleitung ſeiner Gelieb⸗ 
ten geflohen ſei. Arianens Verfaßung iſt leichter 
zu denken, als zu beſchreiben. Ohnmaͤchtig fiel fie 
in die Arme ihrer Zofe, und da ſie zu ſich ſelbſt 
kam, rief ſie nach ihrer theuren Schweſter. „Gehe, 
ſagte fir — erzaͤhle der Phedra die liebenswuͤrdige 
Neuigkeit — Sie wird meinetwegen vieles empfin⸗ 
den. — Mit was fuͤr Erſtaunen wird ſie die Ver⸗ 
raͤtherey hören,“ Kaum ſagte ſie die Worte, als 
der Bediente fie benachrichtige, daß Phedra nirgends 
zu finden wäre, und zu gleicher Zeit uͤberreichte er ihr 
einen Brief von Theſeus an den Koͤnig, folgendes 
Juhalts. 

„Vergieb eine Flucht, daran die Liebe 

„ſchuld iſt. Von dem langen gemeinſchaftllchen 

„Vernehmen zwiſchen Phedra und mir wuß⸗ 

„teſt du. Sie begleitet mich auf meiner Flucht. 

„Lebe wohl, und ſchaͤtze Arlanen.“ 

Kaum hatte fie diefe letzte Worte geleſen, fo 
fiel ſie leblos zu Boden und blieb einige Zeit ohne Ems 


pfindung liegen. So bald ſie zu ſich ſelbſt gekommen 
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war, fandte Anarus nach ihr, um in dem Tempel 
die Feyerlichkeiten des Ehe- Verbindnißes mit ihr 


zu begehen. Sie eilte zu ihm, warf ſich zu ſelnen 
Fuͤßen und ſagte: 


„Herr! wenn ihr mich liebet — fo folget 
den Verraͤthern augenbliklich nach Athen, bevor die 
Nebenbulerin Zeit zu ihrem Triumphe uͤber mich 
gewinnt. Durchbohret beider Herzen mit dem Dolch. 
Durch dieſe That werdet ihr den Tag aus 
zeichnen, und meine Hand, in dem ihr meine Liebe 
raͤchet, verdienen. — Was Nichtswuͤrdiger? Du 
ſaͤumeſt noch? — dann ſollſt du — Theſeus, tri⸗ 
umphtren.““ 


Hier ergrif fie feinen Degen, ſtieß ſich ihn durch 
die Bruſt, und farb unter Verzwelfelung und Aus⸗ 
ruf: für Rache an Theſeus. 


So endigte ſich das Leben der unglücklichen 
Ariane, deren Geſchichte nur allein der von Dido 
und Aeneas von den beſten Kunſtrichtern nachge⸗ 
ſetzet wird. 
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Schreiben eines Engellaͤnders 
aus Paris. 


E, iſt eine uͤble Politik, und ich glaube eine gras 
fame Gewohnheit dieſes Landes, daß ein Mann 
von Stande, weun er eine groͤßere Anzahl Toͤchter 
hat, als fein Vermögen erlaubet, fie ihrem Range 
gemäß auszuſtatten, die juͤugſte davon, diefen letzten 
Liebling, lieber in ein Kloſter ſtoͤßt, als daß er fie 
an einem Mann von geringerer Herkunft verheura⸗ 
thet. — Es iſt gewiß, daß den Geſetzen der Kirche 
gemäß kein Frauenzimmer gezwungen werden kann, 
Nonne zu werden, und fie wird, nachdem fie ihre 
Probe- Jahre ausgehalten hat, durch den Biſchof dar 
rum befragt: indeßen wenn erſt einmahl ein ſolches 
junges Geſchoͤpf zwiſchen den fatalen Mauren einge⸗ 
kerkert iſt, ſo ſind ſo viel Ueberredungen der Abtißin, 
und Mitſchweſtern von einer, und fo viel Drohun⸗ 
gen von Aeltern und Verwandten anderer Seits, daß 
wenige die Dreiſtigkeit haben, ihren Widerwillen zu 
zeigen. 


Es gelang mir, mit einem dieſer beſtimmten Op⸗ 
fer bekannt zu werden, und ſie erſchien oftmahls an 
Kk deim 
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dem Gegitter des Auguſtiner Kloſters mit einigen 
Nonnen, zu denen ich eingefuͤhret wurde. Sie war! 
außerordentlich ſchoͤn und etwa ſiebzehn Jahr alt, 
zeigte aber ein gewißes Mißvergnuͤgen in ihrem Ge— 
ſichte, welches genugſam zu erkennen gab, wle we—⸗ 
nig ſie mit dem ihr beſtimmten Looſe zufrieden war. 
Dabei hatte fie, wie ſichs zeigte, einen natuͤrlichen 
Abſchen gegen das Kloſterleben und hegte die groͤßte 
Zärtlichkeit zu einem jungen Menſchen, welcher fie 
ebenfals, wie ſichs zeigen wird, feurig liebte. Die 
Geſchichte ihrer gemeinſchaftlichen Liebe war eben 
nicht unbekannt: ich hörte fie von allen denen, die ei⸗ 
ne Vekanntſchaft mit einem von beiden hatten, und 
jeder bedaurete die Grauſamkeit und ewige Scheidung, 
die im kurzen erfolgen ſollte. 


Aber was iſt Mitleiden, ohne Macht der Huͤl⸗ 
fe? — Die Aeltern des jungen Mädchens waren uns 
erbitlich. Das Probejahr war nun vorbey und der 
fatale Tag erſchlen, an welchem ſie alle ihre Hofnun— 
gen aufgeben und die Freuden des Lebens und der 
Liebe beweinen ſollte. 


Da ich niemahls die Feyerlichkeit der Einklel⸗ 
dung geſehen hatte, fo war ich ſehr begierig dieſer beir 
zuwohnen, 


“ot 


zuwohnen, und dieſes Verlangen wurde dadurch noch 
reger gemacht, daß ein Paar Leute von Anſehen, wel⸗ 
che mir bet meiner Ankunft in Paris außerordentlich 
viel Güte erwieſen, ſich anerboten, mir Geſellſchaft 
zu leiſten und mir einen Plaz zu verſchaffen, wo ich 
dieſe Feyerlichkeit bis auf den kleinſten Umſtand beob⸗ 
achten koͤnnte. 


Wir warteten nicht lange, und ſahen die vers 
meintliche Nonne erſcheinen, geführt von ihrem Bas 
ter, und einem andern ernſthaften Alten, der einer 
ihrer naͤchſten Anverwandten war; ein Strom vom 
Volck beiderley Geſchlechts folgte nach. Sie war 
ausnehmend reich gekleidet: ihr Kopf, das Hals— 
band und der Gürtel blitzten von Edelſteinen, und 
fie ſchien eher eine prächtige Braut, als eine Pers 
fon vorzustellen, die auf ewig von der Welt ausge⸗ 
ſchloſſen werden ſollte. Meine verbindliche Fuͤhrer, 
belehrten mich, daß dies jederzeit der Gebrauch wär 
re, aber fie wuͤrde bei der Einweihung alles deſſen 
beraubet werden. 


Der Glanz, in welchem fie in dieſer melans 
choliſchen Scene erſchien, erinnerte mich an die ſchöͤ⸗ 
nen Zeilen, welche Herr Philipps der Andromache 
in den Mund leget: * 
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„Das Opfer hier, gekroͤnt mit hochzeitlicher 


Blume, 

„wird unter Weihgeſang gefuͤhrt zum Hei⸗ 
ligthume, 

„hin durch die ſtarren Reihen der angedraͤng 
ten Schaar 


„in trauervollem Pompe und blutet am Altar. 
Und in Wahrheit, ohne das zaͤrtliche Gefühl eines 
Frauenzimmers, betrachte ich das Kloſterleben als 
eine völlige Beraubung des Zwecks unſeres Daſehus, 
und ich bin der Meinung, daß diejenige, fo in fol 
ches treten, eben ſo begraben werden, als wenn man 
ſie ins Grab legt. 


Ueber das Mädchen, von welchem ich rede, war 
ich, da ich der Lage ihres Herzens nachdachte, nicht 
wenlg erſtaunet, zu bemerken, daß fie ſtatt Wer: 
wirrung und melanchollſcher Mienen, die ich von 
ihr erwartete, eine ganz lebhafte Mine, die ich 
ehedem nie an ihr bemerkt hatte, annahm. Ihr Ge⸗ 
ſicht blieb in der That immer gleich und munter waͤh⸗ 
rend der Proceßion. Aber aus ihren Augen blickten 
die funkelndſten Strahlen, indem ſie beſtaͤndig ihr 
Haupt von einer Seite zur andern kehrte, gleich als 
wenn ſie keinen aus der großen Verſammlung unbe⸗ 

merkt 
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merkt laſſen wollte. In der kurzen Zeit, welche 
mir erlaubte, meine Betrachtungen über ſie anzuſtel⸗ 
len, geriet ich auf den Zweifel, ob ihr Herz wuͤrk⸗ 
lich fo gefeſſelt fei, wie man mir geſagt hatte. Denn 
ich konute mich nicht uͤberreden, daß eine Perſon 
von ihren Jahren, und ſo durch das Baud der Liebe 
verknuͤpfet, Kraft genug. hätte, ein ſo grauſames 
Opfer zu werden, ohne die Bangigkeit ihrer Seele 
zu verrathen. 


Nachdem ich von der Art der Einkleidung der 
Nonnen belehret war, wurde ich darauf ungeduldig, 
wie fie ſich in der letzten Scene betragen wuͤrde; fie 
klopfte an das Thor des Kloſters mit eben der Uner⸗ 
ſchrockenhelt, die fie bei ihrer Ankunft zeigte. Der 
Biſchof erſchien, und frug was ſie begehrte? hierauf 
nun hätte ſie antworten ſollen: „In dieſes 
Heiligthum eingelaſſen zu werden, dar 
mit der Himmel das feierliche Verſpre— 
chen der Keuſchheit annehme,. “ Sie aber 
hatte ſich zu einer ganz entgegengeſetzten Rede vor 
bereitet; ſie ſetzte ein Knie auf den Boden, fa 
he auf einen ſchoͤnen jungen Menſchen, der ſich 
durch die Menge des Volks durchgedraͤngt hatte und 
ſagte; Herr! ich erbitte nur diefen Juͤngling zum 
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Gemahl, welchem ich laͤngſt unter den feierlichſten 
Verheißungen mein Herz geſchenkt und von welchen 
mich nichts als der Tod trennen ſoll. 


Nie fehlen eine Beſtuͤrzung größer, als die, 
ſo aus den Geſichtern der Anweſenden hervorleuchtete. 
Der Biſchof laͤchelte; der Vater dieſes Mädchens, 
und einige ihrer Anverwandten verſuchten, ſie von 
ihrem Liebhaber zu trennen; aber ihre Haͤnde waren 
zu veſt in einander geſchloſſen, und ſechs oder ſieben 
Kavalier, die bisher gleichguͤlttge Zuſchauer der Pro— 
veßlon zu ſeyn ſchienen, traten hervor, und jeder, 
die Hand an den Degen gelegt, erklaͤhrte, daß, 
wenn Vorſtellungen vergebens ſeyn follten, fie bereit 
wären, ihrem Freunde, der dieſem jungen Mädchen 
angelobt waͤre, und der es nie zulaſſen wuͤrde daß 
man fie zum Nonnen Stand zwänge, Gerechtigkeit 
wlederfahren zu laſſen. 


Hler nahm der Biſchof den alten Vater bey 
Seite, und ſagte ihm, wie ich nachher belehrt wurde, 
daß kein Kloſter (den Geſetzen der Kirche gemäß) 
berechtigt waͤre, ſeine Tochter anzunehmen, weil ihr 
Herz bereits verſaget wäre; das vernüuftigſte, was 
er zu waͤhlen habe, ſei, daß er ſeine Einwilligung 
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darzu gaͤbe, weil auch ohne dieſe vielleicht auf eine 
minder anſtaͤndige Art die Heyrath vollzogen werden 
würde. Dem gemäß, erwiederte der Vater, daß ohn; 
erachtet die Tochter ſeiner Meinung und ihren Pflich⸗ 
ten entgegen handelte, er ſich doch ihrer Zuneigung 
nicht entgegen ſetzen wolle. Der Biſchof veraͤnderte 
alſo die Feyerllchkeit, bei welcher er die Zuſage zum 
eheloſen Leben einſetzen ſollte, in eine Trauung, zu 
dem größten Vergnügen der Verſammlung, die ihr 
ren Beifall nicht verheelen konnte. Mir, meines 
Theils, machte es eine ungemein große Freude, die 
Leiden dieſer fo zärtlich Liebenden beendiget zu ſehn. 


+ 
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Allerlei über den Menſchen. 


Aliorum opiniones præteribo: Nam et enu- 
merare illas longum eft et coarguare. 
Seneca. 


M. belegt einige morallſche Eigenſchaften mit 
dem Namen geſelltger Tugenden, ohne anzuzeigen, 
woher ihnen dleſer Name zukomt. So viel iſt ge⸗ 
wiß, daß fie weder Mutter noch Tochter des geſell⸗ 
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ſchaftlichen Lebens ſind. Es wuͤrde ſonſt das ſchwer⸗ 
fie Problem ſeyn, zu zeigen: woher die große Un⸗ 
ahnllchkelt zwiſchen Urſache und Wuͤrkung entſtanden 
ſel? Nicht, als wenn ich die Geſellſchaft ſuͤr das 
groͤßte Uebel der Menſchheit halte, ſondern weil es 
mir durchaus unbegreiflich iſt, wie auch nur das 
kleinſte Uebel ſtatt finden konne, wenn fie eine Tod: 
ter der Tugend iſt. Ich bin daher geneigt zu glau⸗ 
ben: daß die Tugend keinen Antell an Eutſtehung 
der Geſellſchaft habe und daß dieſe mit der Tugend 
gleich alt, wo nicht Alter ſei. Nichts iſt gewiſſer, 
als daß die Begriffe von irgend einem hoͤhern We⸗ 
ſen, mit dem Willen und Vermoͤgen verſehen, die 
Handlungen der Meuſchen zu bemerken, vor allen 
Begriffen von Tugend und Lafter voran gehen mußten, 
Die Begriffe des Nutzens und des Muͤtzlichen find fo 
alt, als das Eigemhum; nur belde ſind in dem 
Scheoße der Geſellſchaft entſprungen. Man nahm 
Ordnung und Uebereinſtimmung des Mannigſaltigen 
zu Einem in der Natur wahr, oder glaubte esw enig⸗ 
ſteus wahrzunehmen; aus dieſen folgerte man Abſich⸗ 
ten und flieg fo bis zu einem erſten oberſten Endzweck 
hinauf. Man glaubte annehmen zu koͤnnen: daß 
dieſer oberſte Eudzweck die Wuͤrkung eines vernuͤnfti⸗ 
gen Willens ſeyn müſſe und nannte die Uebereinſtim⸗ 
mung 
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mung mit demſelben, Tugend, und die Abwei⸗ 
chung, Laſter. So unterſtuͤtzte eine Idee die andre, 
bis daraus ein aneinanderhangendes Syſtem der 
Theologie und Moral ward. Ich will hier nicht uns 
terſuchen, was in dieſen Syſtemen Wahrheit, was 
Hypotheſe ſei? ſo viel iſt gewiß: ehe der Begrif von 
Tugend unter den Menſchen beſtehen konte, mußte 
der Begrif einer Gottheit ſchon etablirt feyn. Die 
aͤlteſten Urkunden, mit den neuern Erfahrungen der 
Reiſenden verglichen, ſtimmen darinnen uͤbereln: daß, 
jemehr der Zuſtand eines Volks ſich der Wildheit 
naͤhert, um ſo viel unbekannter ihnen die Begriffe 
von einer Gottheit, von Tugend und Laſter ſind. 
Nichts beweiſet dieſen Satz volkomner, als die Spra⸗ 
che der Amerikaner, wo es bis auf den gegenmärtis 
gen Tag an Worten mangelt, dergleichen Begriffe zu 
bezeichnen. Was den Menſchen zu allererſt zu inter 

reſſiren ſcheint, iſt die Stimme des Beduͤrfniſſes. 
Der Reichthulm der Natur und die Leichtigkeit, daſſel⸗ 
be zu befriedigen, erweitern die Sphäre des menſchli⸗ 
chen Wirkungskreiſes und haben ihn auch wüͤrklich 
von Stuffe zu Stuffe zu der Hoͤhe hinauf geführt, 
auf welcher gegenwärtig der polleirte Europaͤer ſteht. 
Schon der Name ſelbſt entſcheidet fuͤr die Vermu⸗ 
thing, daß die Tugend eine Pflanze ſey, die zuerſt 
in 
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in dem Boden der Geſellſchaft aufkeimte. Wir nen⸗ 
nen Nationen, die in einer beftändigen bürgerlichen 
Verfaßung leben, geſittete Volker und ſezzen fie den 
ungeſitteten oder Wilden entgegen. Tugend ſcheint 
alſo mehr ein Verdienſt des Bürgers, als des Men⸗ 
ſchen zu ſeyn. Das Recht iſt nur angewandte, mo⸗ 
difieirte Moral. Jetzt iſt es klar, warum noch nie 
die erſten Gründe des Rechts und der Sitllichkeit 
aufgefunden find, da man doch wenigſtens eben jo 
emſig darnach geſucht hat, als nach dem Stein der 
Weiſen. Recht und Tugend hängt von der Staats⸗ 
Verfaſſung und dieſe von dem Klima, dem Genie 
der Natlon und tauſend andern zufälligen Umſtaͤnden 
ab. Nicht die Abweichung von der allgemeinen Mei. 
nung, fondern von der Wahrheit iſt Heterodorle; 
und dieſes iſt ſelten das Antell des groſſen Haufens. 
Ich koͤnte hier ein anſehnliches Verzeichnis von Wahr— 
heiten lieſern, die man beſtritten, verſchrien und 
endlich aufgenommen hat. Doch ich kehre von met⸗ 
ner Ausſchwelſung zurück. Der Menſch der Natur 
erkent kein andres Geſetz als: Lebe der Natur gemaͤs. 
Dieſes uͤber rat er nicht eher, als bis er ein Mitglied 
der Geſellſchaft ward. Allein ſeitdem er die Sphaͤre 
feiner Kunſttriebe fo ſehr erweitert ſieht, daß man 
uͤber die Graͤnzen derſelben immer zweifelhafter wird, 
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werden die Rechte der Natur immer mehr einge⸗ 
ſchränkt. Die Kunſt wuͤrkt ſchon vor unſrer Geburt 
auf uns, und nur das, was ſie nicht vermag, uͤber⸗ 
laͤſt fie der weiſern Natur. Eiferſuͤchtig, ihre uſurpir⸗ 
ten Rechte zu erhalten und ſich neue uͤber das Vers 
fahren der Natur anzumaſſen, arbeitet fie nun ſchon 
ſeit Jahrtauſenden an der Zerſtoͤrung des menſchlichen 
Geſchlechts. Es find nie mehr Kruͤppel und unvol⸗ 
kommene Menſchen geboren worden, als ſeit dem die 
Kunſt uns bekleidet und an unſrer Geſtalt gebeſſert 
hat. Alle die wohlthaͤtigen Kräfte, die die Natur 
zum Heil der Menſchen hervor bringt, werden durch 
die Kunſt erſt in Gift verwandelt, ehe wir fie ger 
nieſſeu. S f 


Menſchen werdet weiſe! wolt ihr glücklich feyn, 
kehrt in den Schoos der Natur zuruͤck. Den erſten 
Schritt zu Errichtung einer Geſellſchaft veranlaſſte 
der Nuzzen und der Vorteil, den die Menſchen in 
der Vereinigung ihrer Kräfte und der groͤßern Leich⸗ 
tigkeit ihre Beduͤrfniſſe zu befriedigen fanden. Dieſes 
durfte nicht durch tieffinnige Schluͤſſe hervorgebracht 
werden, es ward unmittelbar empfunden. Es bedarf 
zur Wahrnehmung unſrer Vorteile beinahe nichts 
weiter als Inſtinkt. Wenn wir aber in unſrem ges 

genwaͤr⸗ 
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genwoͤrtigen Zuſtand durch denſelben irre geleitet 
werden, ſo iſt dieſes kein Wunder; es würde ein 
Wunder ſeyn, wenn es nicht geſchaͤhe. Unſre Bes 
stimmung als Bürger ſtimmt jo wenig mit den Ab⸗ 
ſichten der Matur uͤberein, wir find jo weit von ihr 
ren welſen Vorſchriſften abgewichen, wir haben uns 
einen ſo ungeheuren Troß von neuen Beduͤrfniſſen 
aufgebürdet, wir haben unſre Kunftfähigkeiten fo fehr 
auf Koſten der Natur erhoͤht, und dennoch iſt die 
vereinte Macht der Erziehung, Gewohnheit unb des 
Vorurteils nicht vermögend geweſen, das Anſehn 
der Natur auszurotten. 


Es bedurfte bei den Stiſtern der erſten Geſell⸗ 
schaft keiner außerordentlichen Kunſtfaͤhigkelten; ihr 
Inſtinkt, der rein und unvermiſcht war, leitete fie 
zu ihrer Abſicht ſicher genug. Die Erfahrung lehrt 

uns: daß wir durch die Verandrung unſres Zuſtau⸗ 
des einen groſſen Theil unſrer natuͤrlichen Faͤhigkeiten 
zu gebrauchen verlernt haben; und mit dieſer Ausar⸗ 
tung haben wir ſelbſt unſre Hausthlere angeſteckt. 
Wir haben Natur fuͤr Kunſt vertauſcht, und kaum 
ſteht es ln unſrer Macht, die wir noch die menſchliche 
Natur in ihren verſchiednen Stuffen der Volkommen⸗ 
heit anſchauen koͤnnen, zu beurteilen: ob wir durch 
N 2 den 
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den Tauſch gewonnen oder verloren haben. Aber es 
wird eine Zeit kommen, wo das Heiligthum der 
Natur vor aller Nachforschung verſchloſſen ſeyn wird 
und wo die Nachwelt ſich nicht wird vereinigen koͤn⸗ 
nen; ob wir betrogen ſind, oder: ob wir haben 
betruͤgen wollen? 


Nachſchrift. 


Ohne Zuthun des Verfaſſers, hat ſich dieſer 
Aufſatz mehrere Jahre hindurch in fremden Händen 
erhalten, ohne fein Zuthun erſcheint er ietzt im Pu; 
bliko. Er iſt zu unbedeutend, um etwas daruͤber zu 
ſagen; ſeitdem er aber dem Verfaſſer wieder zu Ger 
ſicht gekommen iſt, hat ſich manches von neuem in 
feinem Kopf eingefunden, was er, wenn das Pur 
blikum nichts dagegen hat, gelegentlich hier eiuruͤkken 
laſſen wird. 
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preußiſche Tempe 
Achtes Stuͤck. 


Augſtmonat 1781. 


Ueber den Miſtel und die immer⸗ 
gruͤnende Eiche zu Romove. 


D.. Miſtel, Viſcum auch Viſcus, poln. Aniota 
oder Imiota iſt eine bekannte Baumſtaude, welche faſt 
auf allen Arten von Baͤumen auch ſogar auf den 
Fichten waͤchſt; dieſes Gewaͤchs hat die bewunde⸗ 
rungswuͤrdige Eigenſchaft, daß fein Kern nicht aus 
der Erde ſondern aus der Rinde eines Baums her⸗ 
vorkelmt, aufwaͤchſt, gruͤnt, bluͤht und Früchte trägt, 
und feinen Nahrungsſaft blos aus dem Baum er⸗ 
hält, ohne daß das bittre, ſuͤße oder harzige Weſen 
deßelben eine Aenderung in ihm hervorbrachte.“) 
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) Ein mir bekannter glaubwürdiger Naturforſcher 
verſichert, in Preußen vier Abartungen des Mi⸗ 
ſtels entdeckt zu haben. Anm. d. H. 
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Das eigenthuͤmlichſte deßelben iſt, daß es ger 
gen die Art aller andern Gewaͤchſe im Chriſtmonathe 
bluͤht, und daß feine Beeren bey der ſtrengſten Kälte 
zur Reife kommen. 


Es iſt zu bebauren, daß die Naturforſcher auf 
dleſes ſonderbare Gewaͤchs keine großere Aufmerkſam⸗ 
keit verwenden. Die wenigen, welche davon geſchrie— 
ben, lehren blos daraus den Vogelleim zu verfertis 
gen; eine Sache, die eben fuͤr den Naturforſcher 
nicht wichtig iſt. Eine engliſche ins deutſche uͤber⸗ 
ſetzte Abhandlung empfiehlt den Miſtel, der auf den 
Eichen waͤchſt, gegen die Epilepſie oder fallende 
Sucht. Wenn dieſer Umſtand gegruͤndet und durch 
mehrere Erfahrungen beſtaͤtiget wuͤrde; jo wuͤrde dies 
ſes allein ſchon hinreichend, dem Miſtel einen großen 
Werth beylegen, 


Allein dieſer Umſtand verdiene noch Beſtaͤtt⸗ 
gung, und dann wuͤßte ich auch nicht, warum blos 
der Miſtel auf den Eichenbaͤumen dieſen Vorzug has 
ben ſollte; es muͤßte denn dasjenige bey ihm gelten, 
was man bey einigen andern offizinellen Kraͤutern 
annimmt, wo manche aus den Bergen, manche wier 
der aus den Thaͤlern für kraͤftiger gehalten werden. 

Woher 
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Woher aber dieſe beſondere Eigenſchaft des Miſtels 
entfiche, waͤre noch zu unterſuchen, weil die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Nahrungsſaftes, welchen er aus den 
Bäumen erhält, nur ohngefaͤhr auf die Welſe auf 
ihn wirken kann, wie die Verſchledenheit des Erdbo⸗ 
dens auf eine darinn wachſende Pflanze, und ſodann 
müßte auch angemerkt werden, wozu er von jedem 
Baum an tauglichften wäre, 


Der Landwirth ſucht ihn, ſo gut er kann, zu 
benutzen; gruͤn abgenommen iſt er für junge Ziegen 
und Lammer ein angenehmes Futter, und in Gegen⸗ 
den, wo er haͤufig waͤchſt, wird er in den Stuben 
unter dle Balken geſteckt und gedoͤrret, ſodann nebſt 
den zarten Stengeln in Stampen klein geſtoßen und 
auf angeſeuchteten Hechſel geſtreut, welches Futter 
nicht nur die jungen Kaͤlber beglerig freſſen, ſondern 
auch darnach beſonders gedeihen und fett werden. 


Dies letztere hat mich auf den Gedanken ge⸗ 
bracht, daß der Miſtel in der Doͤrrſucht nuͤtzlich ſeyn 
konnte. Verſuche habe ich zwar nicht angeſtellt. 
Daß er aber dem Menſchen nicht ſchadet, iſt ausge⸗ 
macht; denn man hat Beyſpiele, daß er zur Zeit 
des Getreidemangels von armen Leuten gedoͤrrt und 
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klein geſtoßen mit etwas Roggenmehl vermiſcht, ohne 
Nachtheil zum Brodt genommen fey- 


In Preußen iſt der Miſtel nicht in allen Ger 
genden gleich haufig In der hieſigen Gegend ') wird 
er nur ſelten angetroffen, und ich habe bemerkt, daß 
er an den Orten, wo ſich Droßeln, Seidenſchwaͤnze 
und andre von Qvitſchen und Kaddigbeeren nährende 
Voͤgel haufig befinden, am haͤuſigſten anzutreffen iſt. 
Daß die Droßel den Miſtel durch ihren Auswurf 
verpflanzt und hiedurch das Spruͤchwort Turdus 
cacat fibi exitium veranlaßt, dieſes wird, ob ſol⸗ 
ches gleich Scaliger nicht zugeben will, durch dle 
Erfahrung beſtätigt, und es iſt alſo wahrſchelnlich, 
daß die Vögel, welche ſich von den Beeren des Mir 
ſtels naͤhren, ein gleiches thun. 


Die Englaͤnder wollen zwar behaupten, daß 
man den Miſtel durch Einſenkung der Koͤrner unter 
die Baumrinde auf alle Baͤume im Garten verpflan⸗ 
zen, und alſo auch im Winter zum Vergnuͤgen einen 
gruͤnen Garten ſich verſchaffen koͤnne. Um dieſes zu 
verſuchen, habe ich nach der gegebenen Anweiſung in 
meinem Garten kleine Einſchnitte in die Rinde vers 
N 7 ſchle⸗ 

) Zwiſchen Solbau und Neidenburg. 
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ſchiedener Baͤume gemacht, Körner auch ganze Mir 
ſtelbeeren hineingelegt, und damit fie der Regen 
nicht ausſpulen könnte, mit Baſt verbunden. Allein 
ich habe ohne, daß ich einen Grund davon anzuge⸗ 
ben weiß, meinen Zweck nicht erhalten koͤnnen. 


Daß aber der Miſtel den Baͤumen nicht als 
eine Schmarotzerpflanze Schaden thue, well er im 
Winter und folglich zu einer Zeit, da der Baum 
den wenigſten Saft beſitzt, Bluͤthe und Fruͤchte 
trägt, dieſes widerlegt die Erfahrung, well ich Baͤu⸗ 
me geſehen, die jährlich mit einer großen Menge 
Miſtel beladen waren, ohne hiedurch etwas von Ihr 
rem Wachsthum und Munterfeit einzubüßen. 


Da ich nun manche Baͤume geſehen, die ver 
gen der darauf wachſenden Miſtel im Winter voͤllig 
gruͤnten; jo hat mich dieſes auf den Gedanken ges 
bracht, daß die Eiche zu Romove, welche nach dem 
Zeugniß des Hennebergers 6 Ellen im Durchſchnitt 
enthielt, oder wie er ſich ausdruͤckt qveer uber ges 
meſſen und die laut den Nachrichten unſerer Ges 
ſchichtſchreiber Winter und Sommer gruͤne bleibt, 
ein mit Miſteln vorzüglich ſtark bewachſener Baum, 
geweſen. 


273 Henne⸗ 
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Henneberger ſchreibt zwar in der Erklärung 
der pr. Landtaſeln pag. 465. daß die Eiche auch im 
Winter ihr eigen Laub behalten und gruͤn ger 
blieben. Wenn dieſe Eiche wirklich ihr eigen Laub 
auch im Winter behalten hätte; jo wäre meine Mets 
nung widerlegt; aber man weiß, wie wenig Henne 
herger die Sachen unterſuchte, die er beſchrieb, und 
wie viele Fabeln er nach bloßem Hörenfagen aufnahm. 
Er beruft ſich hiebey auf den Simon Grunau, und 
weil ich dieſe ſeltne Handſchrift nicht zu Rathe ziehen 
kaun; ſo bleib ich ungewiß, ob Grunau ſagt, daß 
die Eiche ihr eigen Laub behalten oder nicht 
vielmehr, daß ſolche im Winter grün geblies 
ben, welches letztere durch die Miſteln leicht mög⸗ 
lich waͤre. 


Der ſpaͤtere aber gruͤndlichere Geſchichtſchrelber 
Hartkuoch ſchreibt nur in feiner zu dem Dusburg 
angehängten Diflertation, de locis divino eultui 
dicatis p. III. H. 3. daß dieſe Eiche auch im Win⸗ 
ter grün geblieben, nicht aber, daß ſie ihr eigen 
Laub hehalten: ſcheint aber auch, weil er ſagt: 
et quod majorem meretur admirationem, in 
hieme quoque haec quereus Romovyeana viri- 

dis 
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dis conſpiciebatur, die Sache fuͤr etwas sehe 
wunderbares gehalten zu haben. 


Henneberger nennt dieſen Baum geradezu 
eine teufeliſche Eiche, uud unſer ſonſt ſcharf— 
ſinnige Hartknoch ſchreibt ihm am angeführten Orte 
treullch nach: Hoc vero diabolica factum eſſe 
arte, certum habeo. Dies einzige koͤnnte ihn 
entſchuldigen, daß er zu einer Zeit lebte, wo Hexen⸗ 
Prozeſſe im Schwange waren, und wo man, ſo 
bald man ein Ding nicht natuͤrlich erklaͤren konnte, 
dem Teufel die Schuld gab und die Sache ſodann 
für abgethan hielt. 


So viel iſt gewiß, daß wenn die Eiche zu 
Romove und die uͤbrigen ſchwediſchen Bäume, welche 
Hartknoch anfuͤhrt, ihr eigen Laub im Winter bes 
halten, dieſes ſicher von einer natürlichen Urſache 
hergeruͤhrt. Wollte man die haͤufigen Opfer oder 
das immerwährende Feuer, welches die Goͤtzendiener 
allhier unterhalten, in Anſchlag bringen; “) fo ent⸗ 
ſteht die Frage: ob dieſer Baum nicht ſchon immer⸗ 
grünend geweſen, ehe noch der Goͤtzendienſt daſelbſt 
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angeſtellet worden? Ich muthmaße, daß eben dieſes 
auſſerordentliche Gruͤn, die Heiden, welche keiner 
nähern Unterſuchung fähig waren, dahin verleitet 
habe, unter dieſen noch durch feine dicke und ausge⸗ 
breiteten Aeſte hiezu ſchicklichem Baume ihren Goͤtzen⸗ 
dienſt anzurichten, ihre Götter aufzuſtellen und an 
dieſem Orte den Wohnſitz ihres Crtve oder oberſten 
Prieſter zu erbauen. *) 


Hätte dieſer Baum nun ſein elgen Laub ber 
halten, ſo muͤßte entweder immer daßelbe Laub dar⸗ 
auf geblieben ſeyn, welches unmöglich iſt, oder er 
müßte zweymal im Jahre, nehmlich im Frühling 
und Herbſt, friſches Laub bekommen haben, welches 
ebenfals den Geſetzen der Natur widerſpricht. Ich, 
ſchreibe dieſes Gruͤn der darauf befindlichen Miſtel 
zu, und finde meinen Grund in der Geſchichte des 
Baumes ſelbſt. Denn Henneberger ſagt, daß die 
Eiche zu Romove ſo dicht geweſen, daß weder Regen 
noch Schnee hat hindurch kommen koͤnnen. Und. 
Hartknoch bedient ſich beynahe eben derſelben Wor— 

te. 


») Weil bey den Celten die Eichenmiſteln als etwas 
Heiliges betrachtet wurden, ſo kann dieſes ſelbſt 
hiezu beygetragen haben. Anm. d. H. 
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te.) Nun iſt freylich ein dichter Baum ein Schutz 
fuͤr den Regen, dieſe Dichtheit wird aber um ſo viel 
vermehrt, als die Aeſte ſtaͤrker in einander geſchlun⸗ 
gen ſind, und dieſes wird man an keinem Baum 
ſtaͤrker antreffen, als an ſolchen, die über und über 
mit Miſtel bezogen. Und aus eben dem Grunde bes 
geben ſich bey uͤbler Witterung viele Vögel auf der⸗ 
gleichen Baͤume, beſonders diejenigen, welche die 
Miſtelbeeren freßen, weil ſolche allhier außer dem 
Schutz vor dem Regen auch ihr Futter antreffen; 
dieſe Voͤgel aber verpflanzen den Miſtel alsdenn fo 
häufig, daß ein ſolcher Baum ſelbſt im Frühlinge 
ein größeres Gruͤn von der Miſtel als feinen eigenen 
Blattern erhalt, zumal wenn noch einige mißliche 
Unmſtaͤnde dazu kommen. Denn ohngeachtet der Haͤr⸗ 
te des Eichenholzes iſt das Laub ſehr zart, und bey 
einem mäßigen Nachtfroſte, der zur Zeit, da die 
Bäume gruͤnen und blühen, in Preußen nicht felten 
iſt, wird das Laub der Eiche, ob fie gleich am ſpaͤt⸗ 
ſten ausſchlaͤgt, oftmals ſchwarz und ſo dürre, daß 
es ſich mit den Fingern zerreiben läßt. Wenn nun 
die Eiche durch einen ſolchen Froſt ihr Laub verloren, 

glg und 


) Haec quereus fuit in ſummitate latisfima, et ra- 
mis mutuo inter (e nexis adeo impervio, vt plu- 
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und daßelbe zum zweytenmale erhaͤlt; ſo fallen die 
Käfer, welche um dieſe Zeit kommen, vorzüglich 
darauf, fo daß fie oftmals alles Laub völlig abzehren. 
Die Miſtelſtaude aber iſt beyden Plagen nicht un 
terworfen. 


Wir kennen zu unſern Zeiten noch die Miftel 
ſo wenig, und ſie war alſo den alten Preußen gewiß 
noch weniger bekannt. Es iſt aber die Gewohnheit 
der Menſchen, ein jedes ſeltnes und ungewöhnliches 
Ding, zumal wenn ſie den natürlichen Grund davon 
nicht erklären koͤnnen, als etwas außerordentliches zu 
betrachten und eine beſondere Anhaͤnglichkeit dafiir zu 
hegen. Dies war auch der Fall bey unſern alten 
Preußen und unſre vormaligen Geſchichtſchreiber, 
welche die Sache nicht genau unterſuchten, den Gr 
Kendienft verabſcheuten und denſelben noch auf alle 
mögliche Art auſchwaͤrzten, machten ſich kein Beden— 
ken daraus, auch hier dem Teufel eine Sache zuzu⸗ 
eignen, welche ihren natürlichen Grund hatte. 


M. Kurella, 


Noch 
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Noch einige Nachrichten von Herrn 
Hofrath Reifſtein, zur Ergaͤn⸗ 
zung des im ſechſten Stuͤck des 
preuß. Tempe befindlichen 
Aufſatzes. 


8 Reifſtein war etwa 7 Jahre auf der Un, 
verſitaͤt geweſen, als er den Antrag erhielte einen 
jungen Baron aus Danzig auf feinen Reiſen zu ber 
gleiten, welchen er auch annahm. Er gleng daher 
mit demſelben 1744 nach Berlin. Da der Baron 
aber haͤuslicher Umſtaͤnde wegen nach Danzig zuruͤckkeh⸗ 
ven muſte: jo blieb Hr. Reifſtein in Berlin, wo er 
ſich ein Jahr aufhielt, bis er 1745 auf Gottſcheds 
Empfehlung als Pagenhofmeiſter nach Caſſel gieng. 
Hier erhielt er den Charakter als Heffen » Caffeljcher 
Rath und die Anwartſchaft auf die Stelle, welche 
nachher Prof. Raspe bekleidete. Im J. 1778 
gieng er der damahligen Kriegsunruhen wegen mit 
dem Caſſelſchen Hofe nach Bremen und bald dar— 
auf wurde er Führer des jetzigen K. Daͤn. Cam⸗ 
merherrn Grafen Friedrich Ulrich zu Lynar, 
welchen er auch auf feinen Reiſen begleitete. Mit 

dem 
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demſelben durchreiſete er von 1760 bis 1762 Deutſch⸗ 
land, Frankreich, die Schweitz und Itallen. In 
Rom war Winkelman, deſſen Freundſchaft Hr. 
Reifſtein bald gewann, ihr Führer, und Hr. Reif 
ſtein, der ſchon vorher ein Mann von Geſchmack, 
ein großer Liebhaber der ſchoͤnen Kuͤnſte und ein ger 
ſchückter Zeichner war, ließ ſich von den unzaͤhligen 
Merkwürdigkeiten Roms und von Winkelman, dem 
groͤſten Kenner derſelben, fo ſehr einnehmen, daß er 
den Entſchluß faſte, ſich daſelbſt niederzulaſſen, ohne 
nur einmal nach Deutſchland zuruͤckzukehren. Er bat 
daher den Vater feines untergebenen Grafen um defr 
fen Genehmigung, erhielt dieſelbe in Florenz, wohin 
er den Grafen von Rom aus noch begleitet hatte 
und kehrte ſogleich nach Rom zuruck. Hler widmete 
er ſich ganz dem Studium des Alterthums und uns 
terſuchte mit Winkelman, der feiner in feinen 
Briefen ſehr oft und ſehr ruͤhmlich, als feines Freun 
des und eines bledern und kunſterfahrnen Mannes 
erwähnt, die Roͤmiſchen und Herkulaniſchen Alters 
thuͤmer. Unter vielen Verſuchen, die er zur Aufs 
nahme der Künfte anſtelte, gelang es ihm die verlohs 
ren gegangene Kunſt wieder zu erfinden, das Glas 
ſo hart zu machen, daß es ſich eben ſo, wie ein 
Diamant behandeln und ſchleiſen laͤſt. Einigen Nach⸗ 

richten 
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richten zu folge hat er dieſe Erfindung anfänglich der 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin angetragen, 
nachher aber, da er ſich wegen der Praͤmie nicht hat 
einigen koͤnnen, den Engländern für eine Prämie 
von 100 Pfund Sterling uͤberlaſſen, doch hat er ſich 
ausgebeten die Kunſt nicht eher, als nach ſeinem 
Tode bekannt zu machen. Von dieſer feiner Wieder- 
erfindung der alten Glaskunſt befindet ſich eine Nach⸗ 
richt in (Winkelmans) Anmerkungen über die 
(von ihm 1764 zu Dresden herausgegebene) Ges 
ſchichte der Kunſt des Alterthums 1. Th. 
Dresden 1767. S 9. Da dieſe Nachricht vielen uns 
bekannt ſeyn dürfte und ſelbſt in der neuen Ausgabe 
der Geſchichte der Kunſt, Wien 1776. nicht 
genuzt worden iſt: ſo wird niemanden, wie ich hoffe, 
die Anführung dieſer kurzen Nachricht unangenehm 
ſeyn. Hr. Winkelman ſagt: 


„Der Wunſch, daß beſagte eben fo ſchöne, 

„als nuͤtzliche Glaskunſt wieder aufleben möchte, hat 
„einen Liebhaber von Verſuchen zur Aufnahme ver⸗ 
„ſchiedener Kuͤnſte, Hrn. Rath Reifſtein, aus 
„Preußen, (welcher jetzo in Rom lebet) gereitzt, ſelbſt 
„Hand anzulegen. Es iſt demſelben gelungen vers 
„ ſchiedene Gattungen oberwehnter Kuͤnſte, ſonderlich 
„ hoch⸗ 
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„hochgeſchnittene Steine in Glas in zwo oder mehr 
„Farben dergeſtalt nachzuahmen, daß man fich 
„nicht entſehen wuͤrde, dieſelben als wuͤrkliche Stei⸗ 
„ne am Finger zu tragen. Er hat feine Verſuche 
„bereits bis zu Cameen von einem halben Palme ge⸗ 
trieben und da dieſe Arbeit aller Kenner Beifall vers 
„halten hat; er auch kurzlich durch den Durchlauch⸗ 
„tigſten Fuͤrſten von Anhalt Deſſau, welcher die Ber 
„wunderung fremder Laͤnder, die er durchrelſet, ges 
„worden, großmüͤthig unterſtuͤtzt iſt: fo faͤhrt er 
„ ſort, groͤßere Verſuche nach beſonders dazu verfer⸗ 
„tigten Modellen von Cameen in der Große eines 
„Palins zu liefern und wird ſich nachher an Gefuͤße 
„ſelbſt wagen. Auf dein bishero eingeſchlagenem 
„Wege haben ſich bereits manche Erſcheinungen von 
„Arten, die den Alten unbekant geweſen zu ſeyn 
„ſcheinen, geaͤußert, unter welchen eine der erſtern 
„dieſe war, Cameen zwiſchen zwei Glaͤſer einzus 
„ſchmelzen und die ſchoͤnſten Stuͤcke, die auf erhobe⸗ 
„nen oder hohl geſchnittenen Steinen befindlich find, 
„wie die Inſeeten im durchſichtigen Bernſteine er⸗ 
„ſcheinen zu laſſen, woſelbſt fie. vor aller fernern 
„Zerſtͤrung und Beſchaͤdigung gewiſſer maßen geſi⸗ 
„chert find und Jahrhunderte hindurch im Waſſer 
„oder in der Erde fortdauren konnen.“ 

Kardi⸗ 
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Kardinal Albani war ſein großer Goͤnner 
und nach Winkelmans Tode ſolte er deſſen Stelle 
erhalten, welche er aber verbat, weil er nicht zur 
Roͤmiſchen Kirche treten wolte. Er wird jetzt in 
Rom fuͤr den vornehmſten Alterthumskenner gehalten 
und iſt beſonders mit Fremden beſchaͤftigt, deren 
Cicerone er iſt. Auch iſt er Kommißionnalre des 
Rußiſchen und Badenſchen Hofes. Von beiden Hör 
fen genieſt er Penſionen und vom erſtern hat er den 
Charakter eines Hofraths. Im vorigen Jahr 
(1780. kaufte er laut öffentlichen Nachrichten fir die 
Rußiſche Kaiſerin ſaͤmtliche vom verſtorbenen Ritter 
Mengs hünterlaſſene Zeichnungen. 


Von feinen Schriften iſt nue nur fo viel bes, 
kannt, daß er viele kleine Aufſaͤtze und einige Abhand⸗ 
lungen über die Mahlerel und Miſchung der Farben 
herausgegeben haben ſoll. Auch hat er noch bei ſei⸗ 
nem Aufenthalte in Caſſel feines Freundes, des Hof— 
rath Arkenholtz Hiſtoriſche Merkwürdigkeiten der Koͤ⸗ 
nigin Chriſtina von Schweden uͤberſetzt und die in 
dieſem Werke vorkommenden Vignetten und Münzen 
gezeichnet. Dieſe Ueberſetzung iſt den deutſchen Gejells 
ſchaften zu Königsberg und Goͤttingen, deren Mit 
glied er war zugeeignet, 

Wie 
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Wie ſehr wäre es zu wuͤnſchen, daß wir von 
dleſem berühmten Kenner der Kuͤnſte und Alterthuͤ⸗ 
mer, der die Ehre Preußens in Rom iſt, ausfuͤhr⸗ 
liche Nachrichten erhielten! 

Goldbeck. 


Noch einige wenige Nachrichten von 
Bayer, zu Ergänzung und Berichti⸗ 
gung des im ſechſten Stuͤck des 
Preuß. Tempe befindlichen 
Aufſatzes. 


B. oer ſtamte aus einer Ungarſchen Familie her. 
Sein Großvater, ein gelehrter Prediger in Ungarn, 
der auf deutſchen Untverſitaͤten ſtudiert, und promo⸗ 
virt hatte, wurde vom Kaiſer Leopold in den 
Ungarſchen Adelſtand erhoben. Nach ſeinem erfolg⸗ 
ten Abſterben gieng deſſen hinterlaſſene Famille nach 
Danzig, wo fie Anverwandten hatte. Hier wid⸗ 
mete ſich der Vater des ſel. Prof. Bayer's der 
Mahlerkunſt, und ließ ſich hierauf in Koͤnigsberg 
nieder. 2 
' Der 
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Der ſel. Prof. Bayer wurde wegen feiner 
ausgebreiteten Kenntniße uͤberall hochgeſchaͤtzet. Ber 
ſonders bewunderte man an ihm feine Stärke in den 
ortentaliſchen Sprachen. Er verſtand, wie er ſolches 
ſelbſt den Seinigen verſicherte, zwei und dreyßig 
Sprachen, nur die franzoͤſiſche nicht, welches 
ihm hernach ſehr leid that, daher er ſie auch noch 
lernen wollte. Seine Kenntniß der Chineſiſchen *) 
Sprache, die er zwar nicht ſprechen, aber ſchrelben 
konnte, bewunderten und ſchaͤtzten ſelbſt dle chineſt⸗ 
ſchen Abgeſandten, welche bei ſeinem damaligen Auf⸗ 
fenthalte in St. Petersburg einige male an den Ruf 
ſiſchen Hof geſchickt wurden, fo ſehr, daß fie ihm 
bei ihrer zweiten Ankunft Geſchenke von porzellane⸗ 
nen Aufſaͤtzen mitbrachten, welche ſich noch in den 
Händen feiner Familie befinden. Eine Probe fon 
derbarer Chlneſiſcher Höflichkeit kann ich nicht unan⸗ 
geführt laſſen. Die Chineſiſchen Geſandten glaubten 
einen ſo gelehrten Mann wie Bayer war, der ſo 
viele 


) Ich ſchreibe dies Wort fo, wie es font und 
auch noch in vielen Schriften (z. B. im D. 
Muf. 1781. St. 6. S. 505.) geſchrieben wirb, 
wo auch angeführt wird, daß die Deutſchen am 
Kap und in Batavia noch immer: Chineſen, 
nicht Sineſen oder Schineſen, ſagen. 
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viele Kenntniße in ihrer Sprache hatte, durch die 
ihm ertheilten Lobſpruͤche noch nicht genug geehrt zu 
haben. Sie überfandten daher, als fie in China 
angekommen waren, mit dem feinen Thee, den fie 
an die Ruß. Kalſerin zu ſchicken hatten, auch ein 
Blatt voll geſchrlebener oder vielmehr gemahlter Chi⸗ 
neſiſcher Charaktere mit dem Beyfuͤgen, daß der ger 
lehrte Profeſſor es wohl uͤberſetzen würde. Die Kai⸗ 
ſerin ſchickte es alſo dem Prof. Bayer zu, mit dem 
Befehl es zu uͤberſetzen. Wie erſchrack aber der gute 
Mann, als er fand, daß dieſes Blatt nichts als 
Lobſpruͤche auf ihn ſelbſt enthielt. Dies ſetzte ihn in 
die aͤußerſte Verlegenheit, denn er befuͤrchtete, daß 
feine Weigerung dies Blatt zu uͤberſetzen eben jo, 
wle eine getreue ihm anbefohlne Ueberſetzung ihm 
zum Nachtheil gereichen wiirde, Er nahm daher ſei⸗ 
ne Zuflucht zum Grafen Oſtermann und frug den— 
ſelben um Rath, welcher denn dahin ausfiel, daß er 
den Kaiſerlichen Befehl befolgen muͤſſe, indem der 
Inhalt dieſes Blatts der Monarchin wahrſcheinlicher 
welſe bereits bekannt waͤre und Sie ſich nur das 
Vergnuͤgen haͤtte machen wollen, die Abſicht der 

Chineſer zu beguͤnſtigen. 
Graf Oſtermann war Vayers beſonderer 
Goͤnner und Beſchuͤtzer. Die damalige Lage der 
deut⸗ 
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deutſchen Gelehrten in St. Petersburg war nicht 
die angenehmſte, Neid und Kabale herſchten ſowohl 
am Hofe als bei der Akademie; und Prof. Bayer 
befürchtete nicht ohne Urſache, ein Opfer derſelben 
zu werden. Graf Oſtermann allein ſchuͤtzte ihn 
noch immer, daß er es nicht ward. Eine ſo pein⸗ 
liche Lage war dem Prof. Bayer hoͤchſt unange⸗ 
nehm und er ſehnte ſich daher nach feinem. Vaters 
lande zuruͤck. Indeßen ob er gleich verſchiedene male 
um feine Erlaſſung anhielt, auch nur unter der Ber 
dingung nach St. Petersburg gegangen war, daß 
es ihm nach einigen beſtimmten (wo ich nicht irre, 
fieben) Jahren, wenn es ihm in St. Petersburg 
nicht langer gefiele, frei ſtehen ſollte, feine Stelle 
nieder zu legen und Rußland zu verlaſſen; ſo konnte 
er dennoch dieſe Erlaubniß nie erhalten. Man wollte 
ihn nicht gerne verllehren, man vermehrte fein Ges 
halt anſehnlich und gab ihm die Hofnung, daß nach 
ein paar Jahren fein Wunſch erfüllt werden ſollte, 
welches aber ohnerachtet feines wiederholten Anſu— 
chens, nie geſchah. Und doch wurde fein Wunſch 
immer ſehnlicher, da feine Lage immer unangeneh⸗ 
mer wurde. Er war eigentlich Profeſſor der Alters 
thuͤmer. Auf einmal erhielt er vom Hofe den Bes 
fehl an der Rußiſchen Geſchichte zu arbeiten. Ein 
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Gelehrter, der den Prof. Bayer neidete und ihn 
gerne ſtuͤrzen wollte, hatte es durch gelegentliche 
Aeußerungen dahin gebracht. Er gab vor: Prof. 
Bayer ſchade ſeiner Geſundheit gar zu ſehr durch 
das eifrige Studium der Sprachen, die doch von 
geringem Nutzen wären, Er wuͤrde ſich beſſer zu eis 
nem Htſtoriographen ſchicken und da er hiedurch 
von den Sprachgrübeleten abgezogen worden: fo wuͤr⸗ 
de es auch feiner Geſundhelt zuträglich ſeyn. Man 
fand dleſen Vorſchlag ganz gut und dem Prof. Bayer 
wurden alſo aus dem Archiv die Schriften auver⸗ 
trauet, die zu feiner neuen Arbeit noͤthig waren“ 
Bayer merkte die ſeine Falle, die ihm gelegt 
wurde. Er wuſte gewiß, daß wenn er eine treue 
glaubwuͤrdige Geſchichte ſchriebe — und eine andere 
wollte er nicht ſchreiben, dies ihn unglücklich machen 
wuͤrde. Und dennoch ſah er nicht ab, wie er ſich 
fuͤglich von dieſer ihm anbefohlnen Arbeit wuͤrde los⸗ 
machen koͤnnen. Er wandte ſich wieder an feinen 
Beſchuͤtzer, den Graf Oſtermann, welcher ihm rieth, 
dieſe ihm aufgetragene Arbeit nicht abzulehnen, ſie 
aber vorläufig liegen zu laſſen und nur feine akade⸗ 
miſchen Arbeiten fortzuſetzen. Bayer that dies und 
hofte, daß er feinen wiederholten Bitten und den 
ihm wiederholentlich ertheilten Verſprechungen gemäs 
ſeine 


feine Erlaſſung erhalten und dadurch zugleſch einer fo 
gefͤͤhrlichen Arbeit entgehen würde. In dieſer Hof⸗ 
nung ſchickte er ſchon 1737 feine Bibliothek nach Köͤ⸗ 
nigsberg voraus und glaubte 1738 auch biefe feine 
geliebte Vaterſtadt wiederſehn zu koͤnnen. Ehe er 
aber noch die Erlaubniß dazu erhielt, ſtarb er, dieſer 
würdige Gelehrte in feinen beften Jahren, an einer 
fliegenden Gicht im Kopfe. Seine Witwe erhielt 
endlich nach feinem Tode die Erlaubniß mit ihren 
beiden Toͤchtern in ihr Vaterland zuruͤckzukehren. 
Söhne hat er nicht hinterlaſſen. 


Seine Bibliothek und feine mehreſten Hand 
ſchriſten wurden für 700 Rthlr. an den Doktor 
Medle. Gerdes in England verkauft, der aber auch 
bald nachher ſtarb. Man weiß alſo nicht, wo feine 
Manuferipte geblieben find. 


Fir die Akademie der Wiſſenſch. in St. Per 
tersburg verfertigte er ein Chineſiſches Lericom in vers 
ſchiedenen Bänden, welches noch bei derſelben ber 
findlich iſt. Ein noch vollſtaͤndigeres verfertigte er 
nachher fiir ſich ſelbſt, wovon 1736, wie er an den 
ſel. Prof. Hanow in Danzig ſchrieb, 2e Folianten 
in Charta magna fertig waren. Dieſes Werk war 
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viele Jahre nach feinem Tode in den Händen feiner 
Famllie und iſt erſt ſeit etwa einem Jahre in der 
Koͤnigsbergſchen Rathsbibliothek vorhanden, wohin 
es von den Seinigen nicht ſowohl verkauft, als vie . 
mehr geſchenkt worden. Es find 18 Folio Bände 
prächtig gebunden und von ihm mit eigener Hand 
ſehr ſorgfaͤltig und ſauber auf das groͤßeſte Noyal-Par 
pler gefchrieben, Außerdem find noch einige ungebuns 
dene Hefte dieſes Lexlcens dabei befindlich, welches 
wohl die beiden andern Baͤnde ſeyn werden, wenn 
nicht etwan davon etwas verlohren gegangen iſt. 


Von ſeinen gelehrten Arbeiten verdient noch 
angemerkt zu werden, daß er in den Commentariis 
Academiae Scient. Imperial. Petropolitanae 
Tom. III. p. 389. Tom. IV. p. 289. zuerſt das 
vollſtaͤndige und aͤchte famfiretanifche Syllabarlum 
geliefert habe, wobey er ulcht Handſchriften, ſondern 
den Druckcharakter zum Grunde gelegt, wie dies 
Hr. Pr. Hißmann im Goͤttingſchen Magazin der 
if. und Literat. . B. ©. 280 und 292. anfuͤhrt. 


Zu den angefuͤhrten von ihm herausgegebenen 
Schriften gehören noch Antiphonis Rhamnufii 
orationes, welche er zu Königsberg 1719 und 1724. 
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in 8. herausgegeben; viele Aufjäge in dem Erlaͤu⸗ 
terten und Gelehrten Preußen unter andern 
die Lebensbeſchreibungen Dach's, Brisman's, 
Otter's, Poltander’s und des Hohemeiſters 
Herman von Salza; ungleichen Paradoxa de ori- 
ginibus Prusficis in den Act. Boruſſ. T. I. etc. 


Goldbeck. 


Der König von Siam 
eine morgenlaͤndiſche Fabel. 
Aus dem Engliſchen. 


15 8% der König von Goleonda, wegen feiner 
Tugend und Landesliebe beruͤhmt, hatte einen Sohn, 
den er mit vieler Sorgfalt erzog; weil er indeßen 
fuͤcchtete, daß Hoheit und Vergnügen des Hofes 
ihn von dem Pfade der Tugend ableiten koͤnnten, 
ſendete er ihn zu Selim, einem ehemaligen Miniſter, 
der den Eitelkeiten der Welt entſagt hatte, und in 
einer Hütte am Fuß des Gebirges, jenſeit des Gan⸗ 
ges wohnte. Selim bemüͤhete ſich aufs eifrigſte, den 
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Prinzen in allen zur Regierung gehörigen Dingen 
zu unterrichten, und war vornemlich darauf bedacht, 
ihm die Tugend einzuprägen. Hier genoß der Prinz 
ohne innere Vorwuͤrfe das Vergnuͤgen, betrachtete 
die Wunder der Natur, und dankte unaufhoͤrlich dem 
wohlthaͤtigen Beherrſcher der Welt, 


Da fie von aller Geſellſchaſt ausgeſchloſſen 
waren, fuͤhrte ihn der Eremit oftermalen in eine 
große Wildniß, wo die Paradiesvogel niſteten, und 
ihre melodiſche Geſaͤnge hoͤren ließen, um ihn zu 
vergnügen. Eines Abends, da fie zuruͤckgingen, lief 
ein Loͤwe aus der Wildniß, den eine Schlange von 
ungeheurer Größe verfolgte, die das edelmuͤtige Thier 
einholte und ſich wenige Schritte von ihnen um dafs 
ſelbe wund. Alles Streben des Loͤwen, ſich von 
dieſem ſchreckbaren Thiere zu befreien, war verges 

bens; der Prinz, vom Mitleiden gerührt, trat herr 
vor zu feiner Huͤlfe, und mit einem glücklichen 

Hiebe ſeines Schwerdts theilte er die Schlange in 

zwey Theile, wodurch er alſo das Thier befreite. 

Aber zu ihrer groͤßten Verwunderung vereinigten ſich 

die Theile und umwunden den Prinzen, haͤtten ihn 

auch, ſchon im Begrif, feine Bruſt zu umfchlingen, 

ohne Zweifel zu Tode gedruͤcket, wenn Selim nicht 

ſein 
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fein Schwerdt gezogen, und durch einen andern 
Streich den Kopf der Schlange abgeſchlagen hätte, 
Er durchſchnitte darauf die uͤbrigen Theile, die ben 
Prinzen umwunden hatten, der Loͤwe aber ergrif 
den Kopf, rannte davon, zermalmte ihn mit ſeinen 
Klauen, und trampelte die Stuͤcke mit feinen Vor 
derklauen feſt, nachdem er von einem gewißen Kraut 
gefreſſen hatte. Beyde, der Prinz und der Eremit 
bemerkten die Handlungen des Thieres, aber gluͤckli⸗ 
cherweiſe, da fie nach den Theilen der Schlange far 
hen, ſahen ſie ſelbige ſich gegeneinander bewegen: 
Um nurn einer zweiten Vereinigung zuvorzukommen, 
zerhauten ſie dieſelbe in kleine Stuͤcke, und ſtreuten 
fie auf die Ebene aus; der Löwe folgte ihnen ſtets. 
Sie hatten kaum damlt geendiget, ſo bemerkten ſie, 
daß fie auſſchwollen. Der Löwe lief mit eben der 
Geſchwindigkeit, als von der Schlange verfolgt, uͤber 
das Feld, und kehrte augenblicklich mit einigen 
Blättern vom vorgedachten Kraut im Munde wie 
der, welche er zu ihren Fuͤßen legte. Mit dieſen 
Blättern rieben fie ſich und der Geſchwulſt vertheilte 
ſich zuſehends. Der Löwe ſchmeichelte ihnen auf alle 
erſinnliche Weiſe, kroch auf ſeinem Bauche, leckte 
ihre Fuͤße, ging mit verſchiedenen Geberden um ſie 
herum, und gab ihnen Zeichen, daß ſie ihm in die 
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Wildniß folgen follten. Nachdem fie nun einige Zeit 
den Wald durchkreuzt hatten, fuͤhrte er ſie an einen 
großen Teich, in welchen er ſich herein führte und 
in die Runde ſchwamm. Er näherte ſich oftermalen 
dem Lande und ſchien ſie mit dazu einzuladen. Sie 
gingen bis an das Ufer des Teiches, aber ihre Fuͤße 
berührten nicht eher das Waſſer, bis fie ſich auf eis 
nem herrlichen Platze befanden, in deſſen Mitte ein 
erlſtallner Springbrunnen und neben bey, auf einem 
auserleſenen ſchoͤnen Bette, ein Mann in koͤnigli— 
cher Kleldung im tiefen Schlafe lag. Sobald der 
Löwe diefen ſahe, flog er voll Wuth auf ihn, riß 
ihn in Stuͤcken, und nahm feine Geſtalt an. Drauf 
näherte er ſich dem Prinzen und dem Eremiten, und 
bat, fie möchten die üble Meinung von dieſer That, 
welche bey ihnen eine Furcht, und von. feiner Vers 
wandlung, welche ohne Zweifel ein Staunen erregen 
möchte, fo lange fahren laßen, bis er fie von feiner 
Geſchichte belehrete. Dann ſetzte er ſich an den 
Fuß des Springbrunnens und erzählte, wie folget: 


Wißet, meine edelmuͤthige Beſchuͤtzer und Be⸗ 
freyer, daß ich dieſen Platz bebauet, und ihn zu eis 
nem Erholungsorte von den Beſchwerden der Koͤnig⸗ 
lichen Würden auserkohren hatte. Ich war der 

König 
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König. von Siam, der reichſte an Geld und Volke 
feit Menſchen Denken. In meinem achtzehnten 
Jahre verlor ich meinen Vater, einen mehr ſeiner 
Tugend, als des hohen Ranges wegen geſchaͤtzten 
Prinzen, und ich kann mit Recht behaupten, daß 
das mir von ihm hinterlaßene Königreich auf keine 
Weiſe den Verluſt feiner Befehle, Beiſpiele und. 
Wachſamkeit, uͤber meine junge Tage, erſetzten. 
Hätte er bis zu meinen reifern Jahren gelebet, fü, 
hätte er mich in dein Wege der Tugend ſeſtgeſtellet, 
in welchem er frühzeitig meine Schritte leitete, von 
welchen ich aber durch meine Leidenſchaften zu ge 
ſchwinde fortgerißen wurde, well die Heuchler durch 
ihre verderbliche Schmeicheley mein Gemüͤthe verdar⸗ 
ben, mit falſcher Einbildung mich auſblleſen und 
mein thoͤrichtes Herz durch Stolz in der Art vorgifs 
teten, daß ich die Goͤtter verachtete, von meinen 
Untergebenen göttliche Ehre erpreßte, und zuletzt die 
gerechte Strafe meiner großen Schwachhelten ertra⸗ 
gen mußte. 


Sobald ich die Regierung in die Hände ber 
kam, wählte ich einen neuen Rath von lauter jun⸗ 
gen und geiſtvollen Edlen, weil meines Vaters Raͤ⸗ 
the mir viel zu finſter waren; einige hatten den Ver⸗ 
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ſtand, für ihre Sicherheit dadurch zu ſorgen, daß 
ſie, weil ſie mich von meinen Maasregeln nicht 
abbringen konnten, ſich vom Hofe entfernten; an— 
dere aber, die mich feuriger liebten, verfolgten mich, 
(fo wie ich mich dazumalen auszudrucken pflegte,) 
mit ihren getreuen und freundſchaftlichen Erinnerun⸗ 
gen, da fie mir die boͤſen Folgen meiner unuͤberleg, 
ten Handlungen vor Augen legten, und verſuchten, 
mich wieder auf den Weg der Tugend zu bringen. 
Ich war indeſſen zu weit abgewichen; es mißfiel mir 
ihr dienſteifriges Beſtreben meine Leidenſchaften zu 
zoͤumen, und es ging fo welt, daß ich dieſe getreue 
und ſtandhafte Freunde toͤdten ließ, und dagegen 
Schlangen in meinen Buſen legte, welche durch ihre 
Schmeicheleyen, die rechtſchaffenen, getreuen, edel⸗ 
müͤthigen und freundſchaftlichen Raͤthe der Schutzgel⸗ 
ſter verbannten: weßhalb ich denn die Rache des 
Himmels gegen mich aufbrachte; und mein ungluͤckli⸗ 
ches Volk, jedoch unſchuldiger welſe, mußte für meln 
Verbrechen lelden. 


Mit Blutvergießen fing ich an, und regierte 
mit einem eisernen Seepter: Ich gab keinem Ges 
hoͤr, und die Vorſicht hat nie ein groͤßeres Ungeheuer 
auf den Thron geſetzt, welches die Geiſſel eines un: 

terdruͤck⸗ 


EL 541 


terdruͤckten Volkes, das es nicht zu ſeyn verdiente, 
geweſen. Da ich hierauf die Schoͤnheit des Königs 
Senibs Tochter ruͤhmen hoͤrte, begehrte ich ſie zue 
Ehe, wozu ihr Vater gerne willigte. Ich fand, daß 
der Ruhm ihrer Vollkommenheiten geringer war, 
als ſie's verdiente. Nie war eine vollkommenere 
Schönheit, ſtrengere Tugend, verbindlichere Gefallig⸗ 
keit, einnehmenderes Betragen, anlockendere Beſchel⸗ 
denheit oder Majeſtaͤt mit Suͤßigkeit vermiſcht. Sie 
hatte eine große und edle Seele, ihre Empfindungen 
waren ihrer Geburt angemeſſen, ſie war edel, frey⸗ 
muͤthig und erhaben, fie überführte ſtets mit ihrem 
Verſtande, und ihre Ermahnungen fuͤr mein Wohl 
und des allgemelnen Beſten achtete ich ſo wenig, 
daß ich alles das, was fie mir zu Gemüͤthe führte 
und was ich mit Zärtlichkeit hätte hochſchaͤtzen ſollen, 
aus dem Sinn ſchlug, weil ihre Meinungen meinen 
Leldenſchaften widerſprachen. Mit einem Wort fie 
wurde von meinem Volke verehret, und ich glaubte 
daß ich in ihr mehr beſuͤße, als die ganze Welt. 
Raſah, ſo hies dieſes unſchaͤtzbare Weib, lernte mich 
bald beſſer kennen, als ich mich ſelbſten: ſie hatte 
eine durchdringende Beurtheilungskraft, und beſtrebte 
ſich aufs Außerfte, mich von den Laſtern abzuziehen, 
welche meinen Thron verunehrten, und mir Haß 
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und Verachtung dey dem Volke zuzogen. Das erſte 
folgte aus dem letztern: denn wenn eln Monarch 
einmal verachtet wird, ſo verabſcheuen ihn alle, die 
unter ihm ſtehen. — 


Ich wurde bald gewahr, daß meine Armeen 
viel zu gering waren, die Herzen meiner Untertha⸗ 
nen zu baͤndigen, und den Thron feſtzuſtellen, deſſen 
mich mein laſterhaftes Leben beraubte. Die Treue 
des Volks war Urſache, daß viele Jahre verſtrichen, 
bevor es zu Waffen griff, um meiner Frechheit Ein: 
halt zu thun. Rit der Zeit aber, da es der Rau 
bereyen, Grauſamkeiten und Wolluͤſte uͤberdruͤßig 
war, wurde Nizam, unter lautem Zurufen, von ſei⸗ 
nen mißgehandelten Landsleuten zum Feldherrn zu 
ihrer Befreyung erwaͤhlet. 


Nizam war ein gluͤcklicher Feldherr und weiſer 
Rathgeber meines Vaters: aber ſobald er die laſter⸗ 
haften Leidenſchaften an mir bemerkte, entfernte er 
ſich vom Hofe, gleich nach Beſteigung meines Thro⸗ 
nes. Dieſer Edle hatte viele Vaſallen, welche er 
zuſammen rief; und da ſich zu ihm andre ſeines glei⸗ 
chen geſellten, ſo wurde er bald in den Stand ger 
ſetzt, ſich an die Spitze einer Armee gegen mich zu 
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ſtellen. Bey der erſten Nachricht dieſer Empörung 
zog ich meine ganze Macht zuſammen und nahm mir 
vor, das Haupt dieſer Empörer aufs nachdruͤcklichſte 
zu zuͤchtigen. Da ich im vollen Marſch war, um 
ihn anzugreifen, kam ein Abgeſandter vom Nizam 
und ſeinen Verſchwornen, und uͤberreichte mir eine 
ſcharfe Vorſtellung, wiewohl ſie mit dem mir ſchul⸗ 
digem Nefpert verfaßt war. Indeſſen brachte mich 
dies. Verfahren fo auf, daß ich den Befehl gab, dem 
Abgeſandten den Kopf vor die Fuße zu legen: Raſah 
indeſſen, welcher ich nichts verſagen konnte, trat ins 
Mittel und rettete fein Leben. Das Urtheil, wel⸗ 
ches ich gegen den Gefandten fällte, verurſachte ein 
allgemeines Murmeln unter meinen Truppen; ſie 
beſchuldigten mich oͤffentlich einer Grauſamkeit, da 
ich einem rechtmaͤßigerweiſe entbrannten Volke, wel 
ches die barbariſche Ungerechtigkeit lange genug ertra⸗ 
gen hatte, alle Hofnung zu einer friedlichen Bey 
legung benahm, ſie fuͤgten hinzu, daß der große 
Schöpfer des Alls die unzählbaren Menſchen nicht 
in der Abſicht geſchaffen habe, daß fie dem Eigenſinn 
eines einzigen Mannes zu Willen leben und ihr Le⸗ 
ben nach feinem Gefallen aufopfern ſollten. Ich 
wurde von dieſem allgemeinen Murren durch meine 
Spionen benachrichtiget, ließ die Haͤupter dieſer 
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Mißvergnuͤgten ſoſort einziehen und toͤdten, gauz 
entgegen dem Mathe der Raſah, welche mir anrieth, 
mich deſſen unwiſſend zu ſtellen und durch Gelindig⸗ 
keit die Herzen meiner Truppen zu gewinnen. Die 
ſtrenge Vollfuͤhrung dieſer Befehle gab zu vielen Der 
ſertionen Anlaß; und die naͤchſte Nacht ging die 
Hälfte meines Volls zu den Empoͤrern über. Drey 
Tage darauf ſchlug ich in einer weiten Ebene mein 
Lager auf und war Willens, ohnerachtet der Ueber⸗ 
legenheit meiner Gegener, fie anzugreifen. Dem zu 
folge machte ich meine Anſtalten, und fuͤhrte mein 
Heer zum Angrif; Nizam aber trat vor, und ber 
gehrte von mir mit lauter Stimme Mitlelden mit 
mir ſelbſt und dem ungluͤcklichen Volke, welches ich 
durch das Recht der Selbſterhaltung zu dieſeim Mit 
tel angetrieben hätte, 


Der vornehmſte Adel meines Hofes bat um 
elne guͤtliche Behandlung, weil es unmöglich waͤre, 
der ungleich größeren Anzahl, welche von einem 
tapferen und erfahrnen Soldaten angefuͤhrt wuͤrde, 
zu widerſtehen. Raſah trat gleichfalls auf dieſe Sel⸗ 
te; allein man predigte tauben Ohren. Ich war 
ſo ſehr gegen die Frechheit des Nizams erbittert, daß 
ich nichts als Rache athmete, und den vorderſten 
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Gliedern zum Angrif Befehl gab. Dieſe gingen ger 
geradezu auf das feindliche Lager; aber ſtatt des An⸗ 
grifs begruͤßten fie die Feinde und ſtellten ſich in ihre 
Linien, Mit einen Wort, mein ganzes Heer verlles 
mich, und ich wurde mit Raſah und so andern 
Weibern gefangen genommen, welche meinem End⸗ 
ſchluß, mir mein Leben ſelbſt zu nehmen, zuvorge⸗ 
kommen waren. Judem ich mich in dieſer Lage ber 
fand, kam Nizam gegen mich, fiel auf ſein Geſicht 
vor mir nieder und ſagte: „Herr! glaubet nicht, in 
die Gewalt eurer Feinde gefallen zu ſeyn, Ihr ſeyd 
in den Haͤnden eurer getreuen Diener und Untertha⸗ 
nen: nicht als Gefangener, ſondern als geſetzmaͤßlger 
Monarch, um zu befehlen und Gehorſam zu vers 
langen. Wir fordern nur eine Sache von euch, 
nemlich daß ihr die Talente, mit welchen ihr begabet 
ſeyd, aufwecket, und den Ermahnungen der Vernunft 
Gehoͤr gebt.“ Nizam, ſagt' ich, die Verſicherungen 
der ergebenen Treue find in Ruͤckſicht unſer beyder⸗ 
ſeitigen Umſtaͤnde über angebracht. Die Demuͤthi⸗ 
gung eines Empoͤrers, der ſeinen unumſchraͤnkten Ge⸗ 
bieter gefangen haͤlt, iſt eine Verſpottung. 


Entfernt ſey es von mir, antwortete der 
Greis, Gedanken von Aufruhr zu nähren Nein Herr, 
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ich bin kein Empoͤrer und Ihr ſeyd kein Gefangener. 
Diejenige find die Empoͤrer, die find eure Feinde, 

die eure Jugend mißbrauchten, eure Vernunft in 

Feſſeln hielten, die euch an den Rand des Abgrun⸗ 

des fuͤhrten, und zuletzt treulos wurden. Gegen 

dieſe kehret eure Rache, welche durch Schmeicheln 
und Rauben das bluͤhendeſte Königreich verwuͤſtet 

haben. — Aber ſie ſollen der Strafe ihrer gehaͤuf⸗ 

ten Verbrechen nicht entfliehen. Mit dieſen Wor⸗ 

ten entfernte er fich von mir und ließ alle die Heuch⸗ 

ler, die mich boshafter weiſe hintergangen hatten, 
toͤdten. Nach dieſem kam er mit andern aus mei⸗ 

nem Rath und verlangte, ich ſollte an die Spitze 

des vereinigten Heeres treten und zum Marſch Ber 

fehle geben; wobey er betheuerte, daß er nichts als 

meine Ehre und die allgemeine Wohlfahrt vor Aus 

gen habe. Er bat zugleich, alles Vergangene zu 

vergeſſen und zu vergeben, die Regierung wieder an⸗ 
zunehmen, Raſah mit zu Mathe zu ziehen, und fein 

Vertrauen auf ihre ergebene Treue zu ſetzen. Da 

ich nun wußte, daß ich ihr Gefangener war, fo 

nahm ich meine Zuflucht zur Verſtellung, ließ Ver⸗ 

gebung bekannt machen, zog die Koͤnigin mit zu 
Nathe, und lenkte meinen Weg nach meiner Haupt⸗ 

ſtadt. So bald wir dahin kamen, begehrte Nizam, 
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ſich vom Hofe zu entfernen, und nachdem ich gerne 
darein willigte, ſo zog er mit ſeiner gewoͤhnlichen 
Mannſchaft nach Hauſe. Ich bemerkte eine große 
Munterkeit unter meinen Unterthanen: ein jeder 
ſuchte ſich vor dem andern hervorzuthun. Allein ich 
hatte keine Freude daran, weil ich mich als einen 
Gefangenen meiner Unterthanen betrachtete, und da 
ichs nicht verſchmerzen konnte, daß Nizam zu Waf⸗ 
fen gegen mich gegriffen, und die andre Große mich 
fo boͤslich verlaßen hatten, fo ſaun ich beſtaͤndig auf 
Nache uͤber die mir zugefuͤgte Beleidigungen. Es 
verſtrich ein Jahr, waͤhrend dem ich die Saͤttigung 
meiner Rache uͤberlegte. Nach Verlauf der Zeit, 
als ich faſt verzweifelte, daß es nicht in meiner Ge— 
walt ſey, meine Rache auf die verhaßten Köpfe aus, 
zugleſſen, kam ein Zauberer an meinen Hof. Ich 
empfing ihn mit offenen Armen, bey mir ſelbſt den⸗ 
kend, daß mich das Gluck jetzt in den Stand ſetzte, 
die Ruhe meines Gemuͤths wiederzufinden, und mei⸗ 
ne verlohrne Freyheit wieder zu erlangen, 


Dieſen Böfewicht nahm ich als meinen Bus 
fenfreund auf, und erzaͤhlte ihm meine Unruhe. Er 
rieth mir, meine boͤſe Abſichten geheim zu halten; 
ganz genau nach den Vorſchlaͤgen meiner Näthe zu 
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gegen mein voriges Leben zu heucheln; er würde 
alsdenn ohne Zweifel ein Mittel erfinden, die Feinde 
in meine Hände zu liefern, und mir die Suͤßigkeit 
einer unumſchraͤnkten Herrſchaft zu verſchaffen. 


Ohne meine Erlaubniß in meinen Pallaſt zu 
kommen, wurde bey Todes Strafe unterſaget, und 
mein Rath hielt darauf, daß dieſer Befehl auf das 
genaueſte erfuͤlt wurde. In der That, ich war in 
jeder Sache fo unumſchraͤnkt, als je einer geweſon, 
nur hatte ich keine Macht, Unrecht zu thun: Diefe 
Einſchraͤnkung indeſſen, welche ein guter Prinz nie 
Hätte empfinden, oder die ihm wenlgſtens keine Uns 
ruhe haͤtte verurſachen koͤnnen, war mir unerträglich, 


Der Zauberer, Namens Marob, war der 
einzige, der einen freyen Zutritt in meinen Pallaſt 
hatte. Er hielte ſich ganze Tage lang bey mir auf, 
und ich gab ihm ein Maͤdchen von auſſerordentlicher 
Schoͤnhelt zum Weide, Er fand Wege, ſich in mein 
Herz einzuwinden und ohne ihn war ich nie ruhig. 
Da er oͤfters mit Raſah war, und ganz frey mit ihr 
umging, fo verliebte er ſich in ihre Schönheit und 
erklärte ihr feine Leldenſchaft. Aus Verſtand ver⸗ 
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heimlichte fie mir dleſe Liebeserklärung, indeſſen dro⸗ 
hete fie ihm, mir feine verbrecheriſche Flammen zu 
entdecken, wodurch er ſo erſchrecket wurde, daß er 
bey ſich ſelbſten beſchloß, den Folgen meiner Rache 
zuvorzukommen. 


Den nemlichen Tag, da er meiner liebſten Kö⸗ 
nigin dieſe undankvolle Erklärung der Liebe that, 
kam er zu mir und ſagte, nunmehr ſey dle Zeit der 
Rache gegen meine Feinde herangekommen, ſetzte 
aber dabey hinzu, daß ich ihm ohne Ausnahme in 
allem folgen müßte, widrigenfalls das Uebel, fo ans 
dern bereitet waͤre, auf unſere eigene Haͤupter zuruͤck⸗ 
fallen, und mein unausweichbares Verderben durch 
ihn erfolgen wurde. 


Voller Freuden Über diefe Nachricht, verſprach 
ich ihm ganz genau feinen Einſchaͤrfungen nach⸗ 
zuleben. 

„Befiehl alſo deinen Jaͤgern, ſagte er, einen 

„Loͤwen unverzüglich zu toͤdten, das Blut zu 

„ſchonen und das Thier in die Zimmer deines 

„Pallaſts zu bringen: verbiete zugleich, kein 

„Frauenzimmer vor dich zu laßen.“ 

Dieſe Vorſicht brauchte er aus Furcht, daß die Koͤ⸗ 
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nigin, wenn ich mit ihr zuſammen kaͤme, mir ſeine 
Schurkenmaͤßige Anfälle auf ihre Ehre entdecken 
wuͤrde. 


Meine Jaͤger brachten folgenden Morgen eis 
nen Löwen in meinen Pallaſt, den fie mit großer 
Mühe gegriffen hatten, und der ſo wohl erhalten 
war, daß der Zauberer ihn noch lebendig empfing. — 
Alles mußte ſich entfernen: Marob ſchnitt die Kehle 
des Löwen auf, und ich mußte auf feinen Befehl 
von dem dampfenden Blute trinken; darauf beſtrich 
er mich vom Haupt bis zu den Fuͤßen, balgte den 
Loͤwen ab, warf das Fell auf ſeinen linken Arm, 
fuͤhrte mich bey ſeiner Rechten in den Garten, der 
von keinem Orte des Pallaſtes uͤberſehen werden 
konnte, und naͤhte mich mit meiner eignen naͤrriſchen 
Bewilligung in das Fell des Loͤben. Darauf befahl 
er, mich gegen die Sonne zu kehren und zu dreyen 
malen auf mein Antlitz zu fallen. Zugleich that er 
ſelbſt das naͤmliche gegen die Gartenthuͤre. Nachdem 
er einige Worte hergemurmelt hatte, entſtand ein 
Teich. Ich rann nach dem Teiche, um mich herein 
zuſtuͤrzen, aber die ungeheure Schlange, welche ihr 
vernichtet habt, wehrte ſolches und ſcheuchte mich 
vom Ufer fort. Ich ging, um dieſe niedertraͤchtige 
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Verraͤtherey laut auszurufen und das Loͤwenfell abzu⸗ 
werfen: aber ich fand meine Stimme in ein er⸗ 
ſchreckbares Bruͤllen verwandelt, und zerriß mein eis 
genes Fleiſch, Endlich, von meiner ungluͤcklichen 
Verwandlung uͤberfuͤhrt, floh ich in die Wildniß 
und warf mich voller Verzweifeſung in den Schatten 
einer hohen Ceder, meine thoͤrichte Leichtgläubigkeit, 
die mich in dieſe elende Umſtaͤnde geſetzt hatte, be⸗ 
jammernd. Ohngefehr fünf Jahre durchſtrich ich die 
einſame Wuͤſteneyen, und beſuchte oͤfters den Teich, 
fand aber ſtets, daß durch die grauſame Wachſamkeit 
der Schlange jeder Zugang unmoͤglich gemacht wur⸗ 
de. Nach Verlauf der fuͤnf Jahre lag ich einſt am 
Fuß einer großen Ceder, als ploͤtzlich die Erde erbebte, 
und eine Stimme, gleich einem Donner, dreimal 
meinen Namen nannte: „Biſt du denn, fragte ſie, 
dummer, als das Thier, in welches du verwandelt 
biſt, oder wuͤnſcheſt du wohl deine vorige Geſtalt 
wieder zu erhalten?“ Ich dachte bey mir ſelbſten: 
O! daß es möglich waͤre. Ich fand, daß meine ins 
nere Gedanken bekannt und beantwortet wurden. 
O was, oder wer du biſt, von welchem ich dieſe 
aufgehende Hofnung empfange, verſetzte ich, fahre 
fort mit deiner Wohlthat, und lehre mich, wie ich 
zur Geſtalt und Geſellſchaſt der Menſchen kommen 
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kann. Die Stimme erwiederte: ſchaͤtzeſt du dich 
wohl deſſen werth, du, der du ein Menſch ja der 
oberſte der Menſchen warſt, in den Grauſamſten der 
wilden dich verkehrteſt, da du die unterſcheidende 
Eigenſchaften eines Menſchen fortſtießeſt, und wie 
Thiere deinen Leidenſchaſten den vollen Zügel ſchießen 
lleßeſt? haſt du wohl empfunden, oder warſt du 
wohl dankbar fuͤr die Vortheile, die die Vorſicht 
vor andern Menſchen über dich ſchuͤttete? Statt fie 
zu preiſen, beſchimpfteſt du die huldreiche Hand, 
die jo vielfältig dich ſegnete. 


Durch diefen Vorwurf wurde ich wie vom 
Donner getroffen; er ſtellte mir alles Entſetzliche 
meines vorigen Lebens mit einmal vor Augen und 
machte mich unfähig in Gedanken zu antworten. 
Die Stimme fuhr fort: — Konnteſt du die Ordnung 
der Natur, die Schoͤpfung der Himmel, die dich 
decken; die Erde, die dich getragen und genaͤhret, 
die wilden Thlere, die dir unterthan waren, konnteſt 
du deine wunderbare Geſtalt ſehen und ſo thoͤricht 
ſeyn, dlr einzubilden, daß ſie von ſich ſelbſten ihr 
Daſeyn hatten? Wenn die Vernunft dieſe Thorheit 
verwirft, ſagt ſie dir nicht zu gleicher Zeit, daß ſie 
ihr Daſeyn von einer hoͤhern Macht, welche im 
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Stande iſt, ſie hervorzubringen, herleiten? Bewei⸗ 
ſet nicht ihre Hervorbringung eine Allmacht, und 
die Anordnung eine Allwiſſenheit eines ſolchen Das 
ſeyns? — Konnte wohl ein anderer Bewegungsgrund 
als Gnade, die hervorbringende Urſache des Ganzen 
ſeyn? und ſollten nicht alle Geſchoͤpfe, die ihr Dar 
ſeyn der Milde dieſes hoͤchſten Weſeus ſchuldig find, 
die durch fein Erbarmen unterhalten, durch feine 
Macht geſchuͤtzet werden, die nicht nur die Bequem⸗ 
lichkeiten, die auch die Vergnuͤgungen des Lebens ges 
nießen, ſollten fie nicht ihn preifen, ihm danken ? 
Lerne du König von Slam, daß dieſes erſte Weſen, 
welches belebet, auch den thoͤrichten Othem zernich⸗ 
ten, daß es mit dem Hauche feines Mundes Könige 
und Prinzen, daß es das ganze menfchliche Geſchlecht 
verderben, Himmel und Erde aufloͤſen und in ihr 
voriges Nichts verwandeln kann. Dein Verbrechen, 
nicht deine Leichtgläubigkeit, zogen die dein Unglück 
zu, und der Höchfte, der über dir wachte — ent⸗ 
fernte ſich von dir mit feiner ſchirmenden Macht, 
welche die unglückliche Tugend nie verläßt, Die 
Stimme entdeckte mir zugleich die verbrecheriſche 
Liebe des Zauberers, daß er meine Geſtalt, um die 
Königin Raſah zu betruͤgen, angenommen habe, 
ihm auch ohnfehlbar feine miederträchtige Abſicht ges 
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lungen wäre, hatte die Vorſicht nicht, als er ſich 
ihrem Bette näherte, einen tiefen Schlaf uber ihn 
gegoſſen, daß die Schlange und der Teich die Folgen 
feiner Zauberkuͤnſte waͤren, und daß, wenn ich die 
Strafe meiner Verbrechen gelitten, fie ernfihaft bes 
reut und feſt bey mir beſchloſſen hatte, nie zu belei⸗ 
digen, der große Schoͤpfer des All ſich über mich er— 
barmen, und meine vorige Geſtalt mir wiedergeben 
würde: — Hier ſchwieg die Stimme, und indem, 
ich mich mit dem Geſicht auf die Erde warf, leckte 
ich den Staub, welchen ich fo lange unwuͤrdig bes 
treten hatte. Dreymal des Tages fiel ich auf mein 
Antlitz vor dem Allmächtigen, der alle Dinge regle⸗ 
ret, bereute meine begangene Vergehungen, erkannte 
mit der aufrichtigſten Unterwerfung. feine. Gerechtig⸗ 
keit, dankte ihm mit einem reupollen Herzen fiir 
feine gnadenreiche Erinnerungen waͤhrend den Stra— 
fen, und flehte ihn um die fernere Beſchirmung 
der Raſah an. Ungefähr nach zehn Monaten verz 
nahm ich, indem ich den Geſetzgeber der Welt in 
der niedrigſten Geſtalt anbetete, eine Stimme, die 
mir befahl, mich aufzurichten und einem rollendem 
Staube zu folgen, welchen ein ſanfter Wind durch 
die Ebenen wehte, weil die Vorſicht mein heißes. 
Flehen erhoͤret, und die Zeit der Befreyung beſtimmt 
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haͤtte. Sie ſagte mir, ich wuͤrde von der Schlange 
verfolgt werden, ſollte aber nur Gott vertrauen; 
ich ſollte zugleich verhuͤten, daß die Theile der 
Schlange, welche von zweyen Männern, die zu mei⸗ 
ner Befreyung geſandt wären, wuͤrden zerhackt werden, 
ſich nicht vereinigten, ſie zeigte mir das Kraut au, wel⸗ 
ches der, der etwa mit dem vergifteten Blut des 
Ungeheuers beſpruͤtzt wuͤrde, genieſſen ſollte. Wenn 
die Schlange zernichtet waͤre, ſollt ich in den Teich 
mich ſtuͤrzen, weil die Vorſicht mir meinen Feind in 
die Hände liefern wollte, 


Dies iſt meine Geſchichte; und es bleibt mir 
nichts uͤbrig, als den allmaͤchtigen Vater des Ganzen 
zu verehren, und Euch, die er zu Werkzeugen meiner 
Befreyung gemacht hat, aufrichtig zu danken. 


Nach einer kurzen Verwellung bey Hofe des 
Königs von Slam, kehrten der Prinz Serab und der 
Einſiedler in ihre einſame Wohnung wohl beſchenket 
zuruͤck. Rachdem fie Hierauf ſich erholten, fagte der 
Elnſiedler zum Prinzen: Ihr habt, mein Prinz, 
den Fall eines großen Monarchen geſehen, zugleich 
die glückliche Folgen der leidenden Unterwerfung in 
den Willen des machtvollen Schoͤpfers bemerket. 

Wenn 


Wenn wir ernſthaft betrachten, daß wir, feine Ger 
ſchoͤpfe, ganz unter ſeiner Gewalt find, und daß 
nichts feiner nnumſchraͤnkten Macht widerſtehen kann, 
fo iſt der vernünftigſte Weg, unſere Sorgen zu mins 
dern, und die Buͤrde unſerer Ungluͤcksfaͤlle zu erleich⸗ 
tern, uns feinem Willen mit Gehorſam zu unterwer⸗ 
fen, unſerm vergangenem Leben ernſtlich nachzufor⸗ 
ſchen und nachzudenken, was die wohlverdlenten 
Strafen uns zugezogen, indem er kein Vergnügen an 
dem Elend feiner Geſchoͤpfe hat. Wir koͤnnen des⸗ 
halb verſichert feyn, daß feine Strafen unſerm Ber 
brechen gleich find, und daß feine Gnade ſtets bereit 
iſt, unſere Vergehungen, wenn wir ſie aufrichtig 
bereuen, zu vergeben. Nehmt dieſen Vorfall, mein 
Prinz, ſehr wohl zu Herzen, grabet ihn mit unaus⸗ 
loͤſchlichen Buchſtaßen in Euer Herz, damit das La⸗ 
ſter Euch nie von dem Pfade der Tugend ableite, 
und kein Vergnügen euch verfuͤhre, den allmaͤchtigen 
Schoͤpfer der Welt zu vergeßen. 


| 
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eobachtungen. 


D. Muſen ſind von je her Maͤdchens, und ich 
bin immer verliebt geweſen. Wie man doch aber nur 
ſtufenweiſe zum Gluͤck ſteigt: fo war auch meine 
erſte Eroberung nur eine irdiſche Schöne, deren Ger 
mahl weiland den Frieden am Rheinſtrom obſervirt 
hatte. So oft ich noch lezt einer Naͤrrin oder einem 
unmaͤnnlichen Mannsbilde uͤber die Achſeln ſehe, 
wann ſie ſich im Spiegel bewundert: ſo erinnere ich 
mich auch meines ſchoͤnen Geſichts, welches damals 
wunderthaͤtig war, und es lezt nicht mehr iſt. Das 
Andenken davon iſt ſo traurig, wie elne Wallfarth 
zum heiligen Grabe. Deswegen eile ich, uͤber den 
Verfall meiner ſinnlichen Reize, zu ernſthafteren Be⸗ 
obachtungen, die ich irgend einer frommen Seele 
empfehle, daß fie einſt aus ihnen meinen Lebens⸗ 
lauf an die Nachwelt befördern möge, 


Fruͤhzeltig entwickelte ſich eine höhere Beſtim⸗ 
mung in mir, und ich trug es ſchon meinem Ste⸗ 
ckenpferde an, mich nach Paphos zu tragen. Die 
Entdeckung dieſer neuen Welt, wo ſich die Amors 
ihre Pfeile von Roſenſtrauch ſchnitzen, und die Bor 
g gen 
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gen von jungen Reben ſich biegen, hat mir manchen 
Seufzer und manchen Kteuzzug gekoſtet; 
Wie wunderlich war meine Muſe doch! 
Schon lange ſinn ich nach, und ſinne noch, 
Und kann ſie nicht ergruͤnden; 
Wei Sonnenſchein und Mondenlicht 
Rief ich fie an — fie hoͤrte nicht, 
Und lies ſich nirgends finden, 


Oft wenn die Sonne aufgieng und der Mor» 
genwind den Tag in der Laube mir ankuͤndigte, den 
ich mehr als einmal verſchlief; dann wieder in mans 
cher Sommernacht, wenn es im Geiſterreiche zu ta⸗ 
gen begann, 

Dann ſtrich ich eilends durch den nahen Wald; 

Schon lange iſt der Muſen Aufenthalt 

Ein dichter Wald geweſen — 

Doch, wenn ich ihr entgegen ſah: 

So kam die alte Silvia 

Die Eicheln aufzuleſen. 


Lange und viel ſtrauchelte mein Pegaſus, bie 
ich jene Gegenden erreichte, wo Gleim, Utz und 
Gerſtenberg ihren Honigſeim ſammleten. Er wurde 
gar ſcheu bei dem Anblick der erſten Grazie, wie 
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Bileams Thier, als es den Geiſt ſah, und kehrte 
mit mir von der Grenze zuruͤck. 


Seit der Zeit dieſer verungluͤckten Seelenwan⸗ 
derung bin ich fo muͤrriſch, wie der alte Orbil iſt, 
wenn er vergebens den Kohlſtraus im Vollmonde 
wittert, und nur ſelten ſitz ich in meinem Lehnſtuhle 
fo ungeſcholten, wie ein Nathsherr, wenn er ger 
ſpeiſet hat. Ein Satyr, der ſich meiner bemaͤchtigte, 
als ich zuruͤckkam, plagt mich unaufhoͤrlich mit ſeinen 
Eingebungen. Durch ihn iſt mir ſchon manches 
gottſelige Kopfzeug verdächtig geworden, fo wie es 
mir jenes fromme Geſicht iſt, welches man in Kur 
pier ſtechen ſollte, um den Glauben ſichtbar zu mas 
chen. Eben dieſer Satyr mochte auch wohl auf dem 
Marmor eines gewiſſen Hochſeligen ſitzen, den ich 
beſuchte, und von dem wir Jahrbuͤcher leſen wuͤr⸗ 
den, wenn er einen Verleger zum Erben, oder fuͤr 
den Verfaſſer ein Legat ausgesetzt hätte. Ich ſtand 
lange da, und ſammlete fuͤr den Titel: Leben und 
Thaten, als ich ſeinen Nachlaß erblickte, und da 
ſah ich denn: 


Vom abgelegten Galla Kleide 
Die Sterne weggerückt; 
Staub 
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Staub war die reiche Seide, 
Und ihr Verdienft geſtickt. 


Schnell entwich ich von der Ehrengruft dieſer Ger 
beine, und überließ es dem Cammerdiener, ſie zu 
loben, der ihre Garderobe geerbt hatte. 


Auf dem Wege beſpritzten mich ein paar mu⸗ 
thige Roße. Ich zog ehrerbletig den Huth ab, und 
ſahe hinter ihnen her ihren Klienten, der ſich zu 
freuen ſchien, daß ich ſeine Patrone bemerkt hatte. 
Mein Satyr mag es verantworten, wenn ich bier 
in den Charakteren, oder bald darauf in der Perſon 
geirrt haben ſollte, die mir begegnete. Ernſthaft, 
wie Sokrat, als er Gift trank, und wie der Schwede 
geputzt, als er aus der Türfei kam, ſchien fie das 
Weinhaus zu gerenen, aus welchem fie jo eben ber 
tend heraustrat, und wohin fie der Verſucher ger 
führt hatte. Es iſt mir noch, als wenn mir jes 
mand im Vertrauen es ſagte, und ich mag es nicht 
weiter ſagen, 

Jetzt ſtraft ihn der entweihte Kaſten, 

So oft er diebiſch zu ihm ſchleicht; 
| Verſchluͤßt ſich, laͤßt ihn dürften, faften, 

Bis er ins Grab ſich keicht. 

Wenn 


56 


Wenn ich den Prieſter am Altar im Original 
und feine Kopie vor den Schranken ſehe; wenn ich 
es bemerke, wie einer von den Schaubrodten fett 
wird, und dieſer zwoͤlf Koͤrbe ſammlet; wenn ich den 
Wuchrer noch geehrt ſehe, der von den Beduͤrfniſ⸗ 
ſen des Naͤchſten wohllebt, und die Procente vers 
ſchwendet, die er von der Ueppigkeit zieht, dann 
immer wirkt eine boͤſe Laune in mir. Ich ſelbſt 
glaube ſchon wenig davon, was fie mir von den 
Harlekinaden der Hoͤrſaͤle und der Schoͤppenſtuͤhle ers 
zaͤhlt; daß es ſalſche Muͤnzer und lerige Geſetzgeber, 
falſche Propheten und wahnſinnige Zuhoͤrer gebe; 
alles das find Fabeln des Satyrs. Mit ihm mag 
es auch der ſtreitbare Held ausmachen, den ich ger 
wiß übel verſtand, als ich den Feldzug des großen 
Friedrichs muſterte, und ein Wer da? den Haupt⸗ 
leuten zurufen hoͤrte, die ihn verewigen. Haͤtte er 
fie nicht gekannt; fo wäre dieſer Ehrenmann von 
der Klaſſe gekommen, ehe die neuren Helden zum 
Vortrage kamen. 


Die Verlaͤumdungen meines Satyrs find all⸗ 
gemein. Er verſchreit den Arzt, der aus einem Glaͤs⸗ 
chen weiſſagt, ſo wie die Matronen, die den Koffe⸗ 
ſatz auslegen. An der Toilette der Mädchen von al⸗ 
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lerlei Geſchlecht, zeigt er mir oft den Liebhaber in 
einem niedlichen Moͤpschen, und manchen gnaͤdigen 
Herrn in der Liverei feines Kammerdieners bei einer 
Hausjungfer. 5 

Auch, daß die fromme Tante, 

Fuͤr wohlfriſirtes Haar, 

Beim Kubach oft entbrannte, 

Als fie noch Jungfrau war. 


Alles dieſes iſt der boͤſe Leumund meines Ge⸗ 
fahrten, der ſich bei mir durch den Antheil einſchmei⸗ 
chelt, den er an dem Kriege nimmt, den ich mit 
der Welt und ohne Bundsverwandten fuͤhre. 


Wenn mich die haͤmiſche Bosheit ungereizt [ds 
ſtert, und ihre Zunge den Gift auf die Lilien der 
Grazie ſpritzt, die mich Freund nennt; dann ent— 
deckt er ihr den Poͤbel, der ſich in ſchimmernde 
Masken kleidet, und ihr Spott erhaͤlt mir unvers 
faͤlſcht ihr ruͤhmliches Herz. Unter feiner Entſchaͤdi⸗ 
gung hoͤre ich gelaſſen der Rittergeſchichte zu, und 
manchem Maͤrchen, welches mit Noten auf meinen 
Namen gebracht wird. Zufrieden mit dem Beifal, 
den Herz und Freunde mir geben, ſpiele ich unge 
ſehen die glückliche Rolle, ohne auf den Neugierigen 
1970 * zu 
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zu achten, der jenfeits dem Vorhange pfeift, Treu 
meinem Worte, wie meinen Empfindungen, und 
denen Grundsätzen treu, die ich bewaͤhrt fand, lache 
ich des Muͤßigganges, der die Regeln meiner Hand⸗ 
lungen tadelt, die er nicht kennt, und wenn ich im 
Zirkel weniger Freunde auf die hochweiſe Herren, die 
uns klein finden, herab ſehe: fo macht es auch mein 
Satyr, wie der Hirſch in der Fabel des lieben 
Gleims: 

Der Hirſch that einen Seitenbllck 

Und gieng in dicken Wald zuruͤck. 


Diefe Beobachtungen uͤberantwortete ich an 
gaͤnſtige und unguͤnſtige Leſer, mit aller Entſagung, 
fo wie man die Denkmuͤnzen auswuͤrft. 5 


G. F. John, 
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Das Doͤrfchen, 


eine Idylle aus dem polniſchen des Naruſſewiez. 


Aan Narußewiez, ein vormaliger Prieſter der 
Geſellſchaft Jeſu, der ſich aber durch feine Verdienſte 
und Kenntniſſe zum Biſchofe und Ritter des Star 
nislausordens emporgeſchwungen, wird mit unter die 
größten jetztlebenden Dichter Polens gezaͤhlt. Seine 
Landsleute gedenken feiner nicht anders, als mit den 
größten Lobſpruͤchen, und Hofbuchdrucker Groͤll vers 
ſichert, daß feine Werke ſich ſelbſt die Aufmerkſam⸗ 
keit des Königs erworben. Er hat ſich vorzuͤglich 
durch die Zabawy przyiemne y pozyteczne beruͤhmt 
gemacht: Dieſe Wochenfchrift nahm zu Warſchau 
1770. ihren Anfang, und hatte den vormaligen Je 
ſulten und jetzigen Warſchauſchen Kanonikus Johann 
Albertrand, Lecktor und Auſſeher des Koͤnigl. Mes 
dalllenkabinets zum Herausgeber. Nachdem dieſer 
aber 1771. aus Polen verreiſte; jo übernahm Narus 
ßewiez die Herausgabe dieſer Schrift, welche von 
ihm im Jahr 1777. mit dem ſechszehnten Theil ges 
ſchloſſen wurde. Das nachſtehende Gedicht iſt aus 
dieſer Sammlung gezogen, und ich habe es deshalb 
vorzüglich erwaͤhlt, weil es auch in den Sielauki 
polskie, einer auserleſenen Sammlung polniſcher 
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Schaͤfergedichte von Altern und neuern polniſchen 
Dichtern, eine Stelle erhalten hat, obgleich es eine 
ſehr ſichtbare Nachahmung von Geßners vortreſlicher 
Id 
Idylle der Wunſch if. Fa 
Daten mein hartes Mißgeſchick mich endlich noch das 
Ziel meiner Wuͤnſche erreichen ließe — Denn ach! 
was war bis jet mein Streben, mein Beginnen? 
Nichts als verfuͤhreriſche Schwaͤrmerey, die, in der 
Phautaſie erzeugt, zugleich mit dem leichtbefluͤgelten 
Traume beym erſten Anbruch des Tages entflieht. 
Ja, wenn meine Wuͤnſche in Erfüllung kaͤmen, dann 
ſteht' ich nicht den Himmel um verfuͤhrerlſches Gold, 
nicht um vergaͤngliche Ehre, nicht ihr Fuͤrſten! um 
eure ſelaviſche Feſſeln in Marmorgebaͤuden, nicht, daß 
der Ruhm meinen Namen auf ſeinem Fittig zur 
Höhe des Parnaſſus truͤge, und mit ſeiner ſchmet⸗ 
ternden Trompete kuͤnftigen Jahrhunderten und En⸗ 
keln verkuͤndigte. Nur einen Winkel verleihet mir. 
Schon ekelt mich vor jenen Pallaͤſten, die Schmei⸗ 
cheley mit ihren Schlingen umſtrickt, wo der Neid, 
gleich der gierigen Spinne, der Tugend Netze ſtellt, wo 
die größere Hummel die kleine Fliege mordet, wo 
Verdienſte keinen Lohn erhalten, wo man oft der 
Mode wegen mit zum Thoren werden muß. O! 
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was würd' ich, mit meinem kleinen Doͤrſchen vers 
guuͤgt, für ein glückliches kummerfreyes Leben fuͤh⸗ 
ren, und, mit dem mäßigen Auskommen zufrieden, 
jenen Erdengoͤttern ihren lerdiſchen Himmel nicht bes 
neiden. Hier will ich ein bequemes Häuschen mir 
auffuͤhren und es rund umher mit ſchattigen Linden 
bepflanzen, und dieſe werden mir bey ſchwuͤler Son—⸗ 
nenhitze den lelchtbefluͤgelten Schlaf und die ſanften 
Weſte nach meiner Wohnung locken. Nebenbey will 
ich den Bach mit lebendigen Hecken umfaffen, der 
ſoll zwiſchen dem Epheugewoͤlbe murmelnd hervor⸗ 
quillen, und dann zur Labung niedlicher blitzender 
Fiſche ſich in zwey kleine Behälter herabſtuͤrzen. 
Durch das Verfuͤhreriſche hingelockt, wird hier die 
ſchnatternde Ente mit ihren Jungen ſpielen; bald 
werden die Taͤubchen ihr Neſt auf den nahgelegenen 
Aeſten erbauen, und bey Stillung des Durſtes den 
Bach umflattern; indeß wird der Hahn mit dem 
rothen Kamme unter den gluckenden Huͤnern herum 
gehn, die Stunden abkraͤhen und die Veränderung 
des Wetters beſſer, als ein gedruckter Allmanach, ans 
zeigen. Ich werde mit dem von ihnen geliebten Fut⸗ 
ter im Vorhauſe ſitzen, es hinſtreun, das gewoͤhnte 
Federvieh locken und mich gar nicht wundern, wenn 
ſie ſich um ein Koͤrnchen zanken, da vernuͤnftige 

Men⸗ 
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Menſchen oft um wichtigere Dinge ſtreiten. Auf 
den Gipfeln der Baͤume werden Voͤgel ſicher und 
frey bey der Kuͤhle des Morgens und Abends auf 
den Aeſten huͤpfen und ſich durch wechſelſeitiges Zwit⸗ 
ſchern zum Futter und gemeinſchaftlichen Geſang' ein⸗ 
laden. In einer Ecke meines ſtillen ungekuͤnſtelten 
Gartens werden die Bienen ihren ſuͤßen Honig in 
die Stoͤcke tragen. O wie angenehm iſt es, dieſe 
Republick zu betrachten, die jo einig in ihren Theilen 
und fo emſig iſt; hier arbeiten alle gemeinſchaftlich, 
fie beſchuͤtzt ein treuer Rath, wenn ihnen die müͤßige 
Weſpe den Honig zu entwenden ſucht. Einer regiert 
alle, und nach einer ſeltenen Güte iſt er zugleich Kür 
nig und geliebte Mutter ſeiner Kinder. Wenn eine 
fremde Horniſſe ihren Fuß herſetzt, gleich wird ſie 
hier von der Wache ihrer beyden Fluͤgel beraubt und 
die kleinen Krieger ſetzen ihr von allen Seiten zu, 
damit ſie nie wieder fremdes Gut beruͤhre; denn der 
erſte Anfang alles Gluͤcks war Eintracht mit Fleiß 
und anhaltender Ordnung verbunden. 


Hinten werd ich keinen weitgedehnten Park, 
ſondern ein nuͤtzliches Gaͤrtchen, nicht blos der Mode 
wegen, anlegen, ohne jene meiſterhafte Künfteleyen, 
belaubte Spaliere und kuͤnſtliche Irrgaͤnge, die Auf⸗ 
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wand erfordern und keinen Nutzen gewähren. Hier 
werden reichlich und zu rechter Zelt Aepfel, Birnen, 
Nüße, Pflaumen und Kirſchen gedeihen, hier wird 
ſich auch der Weinſtock und die Aprikoſe befinden. 
Für meinen Daphnis allein, wenn er mich an Feſt⸗ 
tägen beſucht, ſpar' ich dieſe Leckerbiſſen auf, weil er 
mir der angenehmſte Gaſt iſt. Hier werd ich mich 
zum vollen Glaſe ſetzen, den Arbeiten der Gaͤrtner 
zuſehn und auf ihre einfaͤltigen Geſpruͤche horchen. 
Bey ihnen wohnt nur Wahrheit; ſelten findet man 
Leute, bey denen Reden und Gedanken uͤbereinſtim⸗ 
men, und die nicht zugleich denjenigen, den fie um⸗ 
armen, durch ihre Umarmung zu erſticken wuͤnſchen; 
fie find voll niedriger Lügen und ſcheinen nur tugend⸗ 
haft. Denn nur da wohnt Tugend und Wahrheit, 
wo ſie mit Einfalt wohnt. 


Dich, Harpagon! bitte ich, bleibe ferne von 
mir und baue ja deine Wohnung nicht neben meiner 
Huͤtte hin. Dein ausgezehrtes Geſinde und deine 
hungrigen Hunde würden über meine Zäune ſpringen 
und meine Gewaͤchſe verderben. Denn wie koͤnnte 
ſich ein Menſch bey dir ernähren, wo ſelbſt der 
Hund nach eines Fremden rohem Gemuͤſe luͤſtern 
iſt; wo ſelbſt der unerſättlichſte Geiz, indem er den 
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Armen unterdruͤckt, aus fremder Habe eignen War 
theil ſucht; wo der Naͤchſte fuͤr Schmerz blutige 
Thränen weine, ohne ſich die kleinſte Gabe zu errin⸗ 
gen, wo ſelbſt der Hausherr, deßen Geſinde Geſpen⸗ 
ſtern gleich herum ſchleicht, ſich und . andern 
zum Scheuſal wird. 


Auch dich, bitte ich, hungriger Litterator, 
mit der Adlernaſe, bleibe ſern von meiner Huͤtte! 
Du wuͤrdeſt mir nur unerhoͤrte Sachen mit duͤſtrer 
Miene erzaͤhlen oder unaufhoͤrlich neue Entwuͤrfe vor⸗ 
legen, wie anſehnlich etwa des Grosmoguls Verluſt 
ſeyn wuͤrde, wofern ihn Slams König mit feiner 
Kriegsmacht uͤberzoͤge, welchen Abbruch der Schach 
von Perſien den Chineſern authun könnte, wenn er 
Theepflanzungen in feinen Ländern anlegte, wie man 
dunkle Nächte ohne Feuer erhellen, und das mittel 
laͤndiſche mit dem rothen Meer vereinigen könnte, 
Denn am Ende wuͤrdeſt du doch durch alles dieſes 
Geſchwaͤtze nur eine Mahlzeit oder Allmoſen zu er, 
haſchen ſuchen. 


Auch du kutzroͤckiger Stutzer, zum Pariſer 
masquirt, wohn” immer fern von mir in deinem mo⸗ 
diſchen Pallaſt. Trotz deinen Schulden iſt alles bey 
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dir geputzt. Kammerdiener und Kammerhuſar, hä 
ger und Stallmeiſter, ein paar muntre Laquaien, 
zwey ſchuellfuͤßige Käufer, zwey baͤrtige Pajuken, *) 
zwey breitſchultrige Helducken, ein Geſpann von jer 
ner Seite des Meeres und ſchoͤne Wagen; aber ihre 
Verkäufer kommen dir bey Tag und Nacht ungele⸗ 
gen. Ich leihe nicht auf Pfaͤnder und pfleg auch 
nicht mit Gold bey der Farobanck zu klingern; noch 
bin ich deſſen Freund, den Laſter zum Thoren oder 
deines gleichen gemacht. Fern von mir ſey jener nie— 
drige Haufen verworfner Menſchen, uͤppiger Schma⸗ 
rotzer, Tiſchfreunde, liſtiger Kundſchafter, Betrüger, 
prahleriſcher Spiesgeſellen, Spoͤtter, Undankbarer, 
Spieler und Saͤufſer. O! daß dieſe nie meine 
Nachbaren, ja wär es moͤglich, nie auf der Erde 
waͤren. 


Aber, wo führt ihr mich hin, traurige Ger 
danken? Kehrt in mein Doͤrſchen zuruͤck. Sey du 
mein nächſter Nachbar Daphnis, beſter Freund. 
Von deinen Händen erhielt ich fo viel Gutes, daß 
ich nicht faͤhig bin, dir gnug zu dauken. Als jener 
Prinz juͤngſt feine Wollenheerde in die Horden ſchloß, 
und dich zum erſten Hirten drüber ſetzte, da waͤhlteſt 
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du zum Unterhirten mich und zum Gefährten, daß 
ich die Heerden mlt jenem Floͤtenton beluſtigte, die 
ich an der Rhone Ufern lernte, wohln mich einſt 
dein Vater ſandt. Gebe der Himmel, daß dieſer 
vortrefliche Hirt, dieſer gnaͤdige Vater, von ſo vielen 
Guten geliebt, die einzige Stüge unſerer Gluͤckſelig⸗ 
keit, der Ernährer ſo vieler Heerden, dereinſt ſeine 
relzenden Soͤhne und Enkel noch erblicke, und dann 
nur erſt mit der geliebten Haͤlfte zur Ruh' eingehn, 
wo ewige Sonnen glänzen. 


Dir, mein Daphnis, dank ichs, daß meine 
Lieder jetzt au der Weichſel ertoͤnen und Beyfall ers 
langen. Denn auf Anreizung deines Geſchmacks 
weih’te ich mich dem Dienſte Apollo's. Aufrichtig 
lieb ich dich dafiir, dich ſollen meine Gefänge als 
den Weiſeſten und den Tugendhafteſten ſchildern, das 
mit die fernſte Nachwelt noch deinen Namen als 
den Wuͤrbigſten preife. Und wenn ich nicht dle lautre 
Wahrheit ſinge, dann gelinge mir nie eln Lied, daun 
mög’ ich mit der Sackpfelſe des Bären, Begleiter 
werden und nimmer unter dem Schatten der Ulme 
dle ſleilſche Flöte blaſen und die Ziegenheerde weis 
den. 


Mag 
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Mag immerhin der wilde Uebermuth hinter ho⸗ 
hen Glaßfenſtern mit feinem Geſpann von ſechſen 
zum Girodgerichte ) fahren. Um ihn iſt nichts, als 
Geraſſel und Unruhe. Unter meinem ländlichen 
Dache wird kein Lerm, keln Donner der Brücken 
gehoͤrt; hier werd ich nicht die wolkenſteigenden Maus 
ren beneiden, wenn ich Auroren erblicke, oder wenn 
früh bey der Kühle des Morgens die Sonn' in ihr 
rem golduen Wagen erſcheint. Vom lauten Geſange 
der Voͤgel erweckt, werd ich mich unter die gewoͤlb⸗ 
ten Gänge meines Gartens begeben, und da mit 
leichtem freudigen Herzen demjenigen ein Lied anſtim⸗ 
men, der Schöpfer und Beſchirmer der ganzen Na⸗ 
tur iſt: wie er das ganze harmoniſch verknüpft, das 
Waſſer zum Eiſe geformt, das Eis uͤber die Waſſer 
gewoͤlbt, andre Bette für Fluͤſſe „ andre für Seen 
gebildet, dieſer Erde das Gras, jener Getreide zu 
tragen geboten, hier niedriges Strauch, dort hohe 
Baume gepflanzt, die Erde hier zu Thoͤlern einge⸗ 
drückt und dort zu Bergen gethuͤrmet, und doch fo 
alles mit der Kraft ſeiner Rechten bezeichnet, daß 
man in ſo viel tauſend verſchledenen Geſtalten keinen 


Widerſpruch antrlft. Selbſt wenn der ſchoͤne Abend 
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auf der hohen Fläche mit dem Gefolge feiner golde⸗ 
nen Sphaͤren hervortritt, auch alsdann wird ſich 
noch Stoff zum Betrachten und Nachdenken finden, 
wie ſich tauſend Welten uͤber meinem Haupte waͤlzen 
und jede ſich an dem ihr feſtgeſetzten Ort ſelt undenk⸗ 
lichen Jahren in ihrem Kreiſe bewegt. d 


Und wer würd’ es mir verargen, wenn ich 
beym ſanften Fruͤhllngswetter zum Zeitvertrelbe Vögel 
haſche, oder am verführerifchen Haaken, mit fügen 
Lockſpeiſe bedeckt, Fiſche aus dem nahen Bach fan⸗ 
ge, wenn ich die Blume der nahgelegenen Wieſe in 
den Garten verpflanze, wenn ich dem wilden Stam⸗ 
me den Zweig von ſuͤßem Obſt' einimpfe. - 


Was ſag ich? Bin ich mir ſelbſt gegenwartig, 
oder ergoͤtzt mich bloß das Blendwerk eines verführeg 
rifchen Traums? Ach wie lange ſchon treibt ein 
widriges Geſchick mein ſchwankendes Herz umher! 
Ich ſtrecke meine Hand nach ungewiſſen Hofnungen 
aus, und erhalte ſtatt Wirklichkeit nur leere Bilder. 
Nie iſt der Ungluͤckliche mit feinem Schickſal zufrie⸗ 
den. Immer wuͤnſcht er, und was er befikt, der 
Ungluͤcklche — er ſieht das Bild feines Glucks nur 
durch ein Fernglaß; und wenn es ſeinen- Händen 

ſchon 


erreichbar ſchelnt, ob's ihn gleich mit eitlem Scheine 
lockt, bis endlich der Tod ſeinem Leben und ſeinen 
Wuͤnſchen das Ziel vorſteckt. 


Die Tugend bleibt das wahre Gluͤck und 
gluͤcklich iſt der, der ſeine Pflichten erfüllt, Mit ſei⸗ 
nem Stande zufrieden, iſt er in feiner groben Klei⸗ 
dung eben ſo vergnügt, als in der weichſten Seide. 


Dem Großfuͤrſten von Rußland 
Paul Petrowitſch 
bey ſeiner Durchreiſe mit dem Prin⸗ 
zen Heinrich von Preuſſen. 
Gewidmet im Jahr 1776. 


Ei. junger Gott — an deines Heinrichs Seite — 

Hell dir, Boruſſia, er zeucht 

durch deine Fluren, auf, begleite 

ihn mit Trlumphgeſang! ihr Waͤlder nelgt 
Euch ehrerbietig vor dem Goͤtterſohne; 

zoll deinen Ambra ihm, o Belt! 

Er koͤmmt von Katharinens Throne 

ein Irledensgott der furchterfuͤllten Welt, 

Die 


Die vor dem Kriegesungewitter bebte, 
womit von Nord und Suͤden her 
auf Stambul Sie herniederſchwebte 
am Donauſtrom und im Aegaͤermeer, 


Wo Eudothea *) auf den ſchwarzen Wogen 
voll Staunens fremde Wimpel ſah, 
die mit dem Mittagswinde flogen: 
„Verwaͤgne, rief die Tochter Protheus da, 


„Die ihr mit euren ſchwimmenden Kaſtelen 

\ „auf dieſe Fluten euch gewagt, ed 
„ob ihr in euren Feuerhoͤlen 
„von Pol zu Pole Jovis Donner tragt, 


„Doch würdet ihr den Klippen, den Orkanen 
„in meinem Reiche nicht entgehn, 
„wollt ich nicht ſelbſt die Pfade bahnen 
„und — Nächerin der Griechen — vor euch 
ziehn.“ 
Sie zog, wo vormals Agamemnons Schaaren, 
vereint zu Troja's Untergang: 
Und Orlof ſtuͤrzte die Barbaren 
ins Meer, das unter Donnern ſie verſchlang, 


Indeß 
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? Inſel Pharos Kafchien. Mr 
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Indeß fie landwerts Romanzof befämpfet, - 
in ihre Dpmaftien dringt, 
den Uebermuth des Achmets daͤmpfet 
Und zur Verzweiflung ſeinen Divan bringt, 


Daß er, vor Katharinens Thron gebeuget, 
fein Unrecht reuevoll erkennt, 
und Sie, die gerne Huld erweiſet, 
den Krieg durchs Weltmeer *) von Europa trennt. 
B. 


* Es w war damals der Krieg mit den engliſchen Kolo⸗ 
nien in Amerika ausgebrochen. 


Inhalt. 


Ueber den Miſtel und die immergrünende 

Eiche N Romove. 713 
Noch einige Nachrichten von Hm. Hofrath 

Keifitein, zur Ergmung des im ſechſten 

Stück des preuß. Tempe befindl. Auſſatzes — 523 
Noch einige wenige Nachrichten von Bayer, zu 

Erganzung und Berichtigung des im 6. 

Stück des preuß. Tempe befindl. Aufſatzes — 528 
Der Koͤnig von Siam eine geh RT — 537 
Beobachtungen — — — 557 
Das Doͤrſchen, eine Idylle aus dem Pot 

des Narußewiez — — 
Dem Großfuͤrſten von Rußland Paul Petro⸗ 

witſch bey ſeiner Durchreiſe mit dem 

Prinzen Heinrich von Preuſſen — — 574 


Seite. 


Das „ 
preußiſche Tempe 


Neuntes Stuͤck. 


Herbſtmond 1781. 


Nachricht von der Sorbonne. 


De. Geſellſchaft der Gelehrten unter dieſem Nah⸗ 
men, iſt bekannt genung, und in dem Munde eis 
nes jeden, der nur irgend etwas geleſen oder gehoͤrt 
hat; daher es vielleicht nicht unangenehm ſeyn wird, 
hier eine kurze Nachricht von derſelben zu ſehen. Ste 
wurde 1253 zu Paris von Robert von Sor⸗ 
bonne, Canonteus zu Cambrat, geſtiſtet. 
Dieſer Mann erinnerte fh, nachdem er zu feinem 
Poſten gekommen war, der Schwuͤrigkeiten durch 
welche er ſich bis zu demſelben hatte durchwinden 
muͤſſen. Er dachte alſo auf ein Mittel, den armen 
Schülern das Studieren zu erleichtern. Unter allen, 
glaubte er, würde eine Geſellſchaft von gelehrten 
Weltgelſtlichen, die, unbekuͤmmert ihres Unterhalts, 
die Wiſſenſchaften umſonſt lehreten, ihn zunaͤchſt zu 
P pf ſeinem 
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feinem Zwecke führen. Seine Kräfte langten allein 
freylich zu Ausführung diefes Vorhabens bey weitem 
nicht hin; aber es fanden ſich ſtaͤrkere, die feinen 
Vorſchlag billigten, und mit Hülfe derſelben kam er 
bald zu Stande. Die Thaͤtigſten dabey waren, Wil 
helm de Brat, Dechant zu Lion, nachmals 
Cardinal; Robert de Douai, Canonicus zu 
Sendis; Gottfried de Bar, Dechant der 
Kirche zu Paris, nachmals Cardinal; und Wil 
helm de Chartres, Caplau Ludwigs des 
heiligen und Canonieus von S. Quintin. 
Durch ihre Unterſtuͤtzung war Robert nun im Staus 
de, die beruͤhmteſten Gottesgelehrten und die fähig: 
ſten Schuler auszuſuchen. Er wies ihnen ein Haus 
in der Straſſe Deux-Portes an, und fo entſtand 
eine Schule, welche lange allein dieſen Nahmen 
führte, ſehr beruͤhmt wurde, und noch die einzige 
ihrer Art iſt. Die Sorbonniſten haben ſich immer 
bemuͤht, ihren Schuͤlern den Weg zur Fuͤrtreflichkeit 
zu zeigen, und es iſt ihnen auch hierinn gelungen, 
ſo daß keine Schule blos in einem Fache ſo viel große 
Männer aufzuweiſen hat, als die Sorbonne. Ihren 
Ruhm auswärts hat fie vorzuͤglich dadurch erlangt, 
daß fie ſich unternahm Gewiſſensfragen zu beantwor⸗ 
ten; und ihre Bemuͤhung dabey gieng immer dahin, 
; be 


nn 373 
fo zu antworten, daß keiner Schule etwas hirzuzu · 
ſetzen oder zu verändern, uͤbrig blieb. 


Ohugeachtet des großen Anſehens, welches die 
Sorbonne in Paris und in der ganzen Chrliſten⸗ 
beit behauptet, hat die theologiſche Jaeultaͤt zu Pas 
vis doch nicht den Rang, den fie auf andern Arie 
verſitaͤten genießt. Dies Paradoxon It ſich aber 
durch die Geſchichte auf. Im zwoͤlften Jahrhunderte 
lebte Peter Abälard ein großer Lehrer der Philo 
ſophie in Paris, Sein Anſehen verfammelte elne 
große Menge Schuͤler um ihn her, ſo daß ſeine 
Schule die angeſehenſte in Paris, und in der gan⸗ 
zen Welt war. — Nun einſtanden Univerſitäten, 
das heißt Geſellſchaſten von Maͤnnern, die ſich zus 
ſammen verbanden, den ganzen Umfang der menſch⸗ 
lichen Erkenntnlſſe zu lehren. A buͤlard hatte nicht 
blos Philoſophte, ſondern philoſophiren ger 
lehrt. Dieſer Gert der Phlloſophie drang auch in 
die Theologie ein, und man konnte hoffen, in Zur 
kunft vernünftig glauben und handeln zu doͤrfen. 
Dies war aber der Staatskunſt der Paͤbſte ganz zu⸗ 
tolder, welche fuͤrchten muſten, daß ihre Hierarchie 
durch die Relnigungsſucht der Philoſophle eiten Stoß 
bekommen wurde. Sie nahmen daher dle Univerſi⸗ 
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täten in ihren Schutz, begnadigten fie mit mancher: 
ley Privilegien, behielten ſich aber das Recht vor 
als oberſte Wohlthaͤter, zugleich Befehlshaber uͤber 
dieſe neue Anſtalten zu ſeyn. Um nun jenem Unfug 
der Philoſophie vorzubeugen, richteten fie die Faeul— 
täten ein, d. h. fie ſonderten die gelehrten Kenntniſſe 
von einander ab, und zeichneten einer jeden ihre eig⸗ 
ne Graͤnze vor. Dadurch erreichten ſie in der That 
ihren Zweck, daß die Philoſophie in die Theologie 
ſich nicht miſchen durfte, Zugleich ſchrieben fie den 
Facultaͤten eine Rangordnung vor, da dann die Phi⸗ 
loſophie von ihrem Platz weichen und den letzten eins 
nehmen, der Theologie aber den erſten laſſen muſte. 
Nur Paris war hierin den Paͤbſten ungehorſam: 
es hatte, da dieſe Anordnungen gemacht wurden, 
ſchon eine eingerichtete Univerſitaͤt, die Philofophie 
fand da wo Abhaͤlard ſie hingeſetzt hatte, oben an, 
und die Franzoſen weigerten ſich, als wahre Anhaͤn— 
ger der Rechte der gallleaniſchen Kirche, die alte Ord⸗ 
nung umzuſtoſſen; und die theologiſche Facultaͤt iſt 
in Paris noch immer die letzte. 


Man wird ſchon gemerkt haben, daß die Sor⸗ 
bonne, wo nicht die ganze theologiſche Facultaͤt als 
lein, ſo doch einen Theil davon ausmacht. Und ſo 
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iſt es auch; demohngeachtet iſt ihr Anſehen fo groß, 
daß fie der ganzen Faeultaͤt ihren Nahmen lelhet; 
und ſeit der Kirchenverſammlung zu Baſel nehmen 
die Doktors und Baccalaurei von Paris, oft den 
Titeel: Doktors und Daccalautei der Sor— 
bonne an, wenn fie gleich keine Mitglieder dieſes 
Hauſes ſind. 


Robert von Sorbonne theilte die Glle⸗ 
der feiner Geſellſchaft, die nur Doktors und Barca 
laurel ſeyn durften, in hofpites und focios ein. Um 
zu jenem Nahmen zu kommen muſte man 1) ein 
Baccalaureus ſeyn, 2) Einen Satz vertheidigen, der 
nach dem Nahmen des Stifters, Theſis robertina, 
hieß, und durch die Mehrheit der Stimmen in drey 
verſchledenen Wahlen ausgehoben werden. Dieſe 
wohnen in dem Haufe der Sorbonne, wie dle uͤbri⸗ 
gen Doktors und Bacealauret, fie werden dort unters 
halten; haben das Recht, den Buͤcherſaal zu nuͤtzen, 
ohne jedoch einen Schluͤſſel dazu zu haben, und ger 
nieſſen alle übrigen Vortheile und Rechte; auſſer daß 
ſie keine Stimme in Verſammlungen haben, und 
nach einer gewiſſen Zeit fortzugehen verbunden ſind. 
Um ein ſocius zu werden, muſte man durch die Nor 
bertina und die drey Wahlen erſt ein hofpes ge 
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worden ſeyn; dann eine philoſophiſche Vorleſung ums 
fonft halten, und endlich in zwo andern Wahlen aufr 
genommen ſeyn. Beyde Arten der Mitglieder konn- 
ten aber aus jedem Lande und aus jedem Volk ſeyn. 

Die Freygelder bekommen nur die focii, auch 
dieſe nicht durchgehens, ſondern nur die, ſo keine 
vierzig pariſer Avres jährlicher Einkuͤnfte hatten, und 
hießen, fo lange fie dieſes Benefieium genoſſen, 
Burſalen, fo bald fie ſich fo viel erworben hat— 
ten, daß fie von ihrem Elgenthum vierzig Uvres ein, 
nehmen konnten, hörten fie auf, Burſalen zu ſeyn. 
Die Freygelder betrugen wöchentlich ſechſtehalb paris 
fer Sous, und waͤhreten zehn Jahre. Seit der tris 
dentiniſchen Kirchenverſammlung, welche die Geifilis 
chen noͤthiget, einen Titel zu haben, um der geifts 
lichen Orden fähig zu werden, haben ſich die focii 
burlales unvermerkt verlohren, weil der Titel, den 
die Geiſtlichen führen muͤſſen, faſt von eben der 
Guͤltigkeit iſt, als der, eines Burſalen. Robert 
ſchloß die Reichern von feiner Anſtalt nicht aus, fie 
genoſſen alles fo wie die Soeti burſales, nur 
mit dem Unterſchlede, daß fie wöchentlich, ſtatt 
ſechſtehalb pariſer Sous zu bekommen, eben fo viel 
geben muſten, und die hießen Socti non bur⸗ 


ſa les. 
Alle 


Alle Specti führen den Titel: Doktors 
und DBaccalaurei des Haufes und der Ge— 
ſellſchaft der Sorbonne, da die Hofpites 
nur Doktors oder Baccalaurel des Hauſes 
der Sorbonne heißen. Robert wollte keine 
Subordination in ſeiner Anſtalt leiden. Er verbot 
daher den Doktors denen Baccalaureis als Schüler 
zu begegnen, und dieſen, jene als ihre Lehrer anzu 
ſehen; weshalb die alten Sorbonniſten ſagten: „Wir 
„ſind nicht untereinander wie Doktors und Bacca⸗ 
„laurei, ſondern wir find Mitglieder und gleich.“ 
Eben aus dieſer Urſache kann nie ein Mönch, ſey er 
aus einem Orden, aus welchem er wolle, aufgenom- 
men werden, und ein jeder muß bey feinem Eintritt 
einen Eid ablegen, daß er ſich in keiner Geſellſchaft, wo 
Subordination herrſcht, befinde, auch in keine treten 
wolle. Die Doktors und Vaceglaurei haben die Er, 
laubniß, arme Schüler bey ſich zu haben, denen 
aus dem Schatz des Hauſes einiger Vorſchub ge: 
ſchieht. Dieſe Gewohnheit dauert noch fort, und 
viele diefer armen Studenten find berühmte Leute ger 
worden. i N 


Die erften Lehrer der Sorbonne waren Wil 
helm von S. Amour, Odon von Doual, 
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Laurentius der Engländer, Gerald von 
Abbeville, Gerhard von Reims u. ſ. f. Sie 
lehreten die Theologie umſonſt; und von Anfang an 
bis itzt ſind immer wenigſtens ſechs Lehrer geweſen, 
welche die verſchledenen Theile der Gottesgelahrthelt 
umſonſt gelehrt haben. Dieſe oben genannten Lehrer 
waren ſehr reich, hatten mehr als vierzig parler Lis 
vres jaͤhrlicher Einkünfte und waren folglich Feine 
Burſalen. 


Robert ſtiftete viele Stellen zur Regierung 
feines Hauſes. Die erſte it die Stelle eines Pros 
viſors, der aus den vornehmſten Perſonen gewaͤhlt 
wird. Die zwote wird von einem Prlor bekleldet, 
und aus den Bae calauren, die Soeti find, 
ausgehoben. Er fuͤhret den Vorſitz bey der Verthei⸗ 
digung der Robertinarum, bey den Aufnahmen inn 
die Sorbonne, zu welchen er den Tag anſetzet, und 
Überhaupt jedesmal wenn die Geſellſchaft beyſammen 
tft: er bekommt jeden Abend den Schluͤſſel des Hau⸗ 
ſes und er unterzeichnet die Aeten immer zuerſt. Die 
ubrigen Stellen ſind, der Senior, Conſerlptor, 
die Profeſſoren, der Bibliothekar, der Bears 
walter u. ſ. w. 
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Richelieu bauete während feiner Regentſchaſt 
das Haus ſehr prächtig auf. Es enthält 37 Zimmer, 
(eins mehr, als das alte Gebaͤude) und iſt mit eben 
fo viel Doktoren als : Bacenlauren beſetzt. Der 
Ruhm, den die aus dieſem Hauſe entſprungene, 
Gelehrten bald ausbrelteten, verſchaften ihm viele 
Schenkungen. Robert wandte alles zur Unterſtuͤ⸗ 
Kung der Armen an, und wollte, daß man die 
Sorbonne, das Haus der Armen nennete. Da- 
her es auch kommt, daß man auf einer großen An⸗ 
zahl von Handſchriften lieſet: daß fie den armen 
Herrn der Sorbonne zugehoͤren. Robert 
ſorgte auch in ſeinem Hauſe fuͤr eine Bibliothek; in 
dem Jahre 1290 waren ſchon über tauſend Bände 
vorhanden, die mehr als 30000 Livres koſtete. Von 
1292 bis 1338 hatte das Haus der Sorbonne 3812 
Livres fir Buͤcher ausgegeben. Man ſiehet hieraus, 
daß die Bibliothek der Sorbonne damalen vielleicht 
die beſte in Frankreich geweſen ſey. Alle Buͤcher von 
einiger Erheblichkeit waren in den Fächern angeſchloſ⸗ 
ſen und ſehr wohl nach den Materien geordnet, fo 
daß die Grammatle und die ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
den Anfang machten. Eben ſo waren die Verzeich⸗ 
niſſe geordnet und bey jedem Buche fein Preis ber 
merket. 
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Man wird fich wundern, wie die Sorbons 
ne ſich itzt ſchon über fuͤnſhundert Jahre, ohne eis 
ne Erſchuͤtterung oder Verbeſſerung ununterbrochen in 
ſeinem alten Glanze hat erhalten konnen. Das Wun⸗ 
der fälle aber weg, ſo bald wir nachforſchen, wie 
Robert bey feiner Einrichtung zu Werke gegangen. 
Seine Anſtalten waren keine ſein abgezogene, eigen⸗ 
ſuinige, unverdaute Speculatlonen und Geſezze: er 
ſtiſtete nicht erſt eine Geſellſchaft, gab Befehle und 
ließ ſich dann angelegen ſeyn, fie ausgeführt zu fer 
hen; ſondern er regierte fein Inſticut ſelbſt achtzehn 
Jahre, und die in dieſer Zeit gut gefundene Erfah⸗ 
rungen verwandelten ſich ſelbſt in Geſezze. 


Robert kaufte auch nahe bey der Sorbonne 
ein ander Haus, welches er nach dem Muſter der 
Sorbonne, der Philoſophle und den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften widmete, und es das Collegtum von 
Ca lot nannte. Es hieß auch die kleine Sorbonne 
und wurde gleichfalls eine Erzeugerin großer Maͤnner. 
Es ſtand von 1271 bis 1636, da Richelieu es 
nlederreiſſen lies, um daſelbſt die Capelle der Sor⸗ 
bonne zu erbauen. 
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Ueber die Beſchaͤftigungen und den 
Zeitvertreib der Weiber. 

Eine hiſtor iſche Betrachtung. 


Ss einem jeden Lande, in welchem die Einwohner 
ſich nicht beſtaͤndig mit Beſorgung der Beduͤrfniſſe 
zu ihrem Unterhalte befchäftigen, werden die Weiber 
nicht als Mitarbeiter, ſondern als der Gegenſtand des 
Vergnuͤgens betrachtet, Wenn wir ausgehen, laßen 
wir ſie zu Haufe, damit fie die Früchte unſerer Ins 
duſtrie genießen; und wenn wir zuruͤckkehren, legen 
wir ihnen alles, oftermalen auch uns ſelbſt, zu ihren 
Fuͤßen, beſonders wenn wir dadurch etwas zu Ihrer 
Gluͤckſeligkeit beytragen koͤnnen, 


Da die Weiber von der Vorſorge des Unterhalts 
ausgefchloffen waren, hatten fie viel Zeit uͤbrig, die von 
den häuslichen Geſchaͤften nicht ausgefuͤllt werden konnte. 
Um nun dieſe Zwiſchenzelt voll zu machen, wurden 
verſchledene Arbeiten und Beluſtigungen erdacht, von 
welchen einige für Männer und Weiber, andre aber 
einzig fuͤr Weiber waren. 
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In dem Morgenlande, wo die Weiber von 
jeder Arbeit ausgeſchloſſen find, nicht well fie hochge⸗ 
ſchaͤtzet werden, ſondern well fie bey Arbeit nicht ſol⸗ 
che zarte Werkzeuge der Wolluſt ſeyn koͤnnten, wor⸗ 
innen die Morgenlaͤnder die groͤßte Gluͤckſeligkeit ſe⸗ 
Gen, werden ſelbige in Seralls und Harems einge⸗ 
ſchloſſen, wo weder Beſchaͤfteggung noch Vergnügen 
ſeyn kann, und wo fie den größten Theil der Zelt 
wegſchlummern in einer forglofen Trägheit, welche 
die Einwohner am Ganges für eine himmlifche Ser 
ligkeit halten, die als der Vorſchmack der ewigen den 
Sterblichen zugetheilt iſt. 


In den fruͤhern Zeiten des Alterthums, ſchaͤm⸗ 
ten ſich die Groͤßten ſolcher Arbeiten nicht, die in unſri⸗ 
gen nur Leute geringen Standes verrichten. Gideon 
und Araunah arbeiteten in der Haushaltung. Abra⸗ 
ham brachte ein Kalb von der Heerde, balgte es ab, 
und übergab es feiner Gattin zur Anrichtung. Hier⸗ 
auf nahm er Milch, Butter und das angerichtete 
Kalb, ſetzte es den Engeln vor und ſtand unter ei⸗ 
nem Baum. Dieſe Gewohnheit wird bis jetzt bey 
den Morgenländern vorzuͤglich aber in der Levante 
beobachtet, wo man oftermalen die Prinzen Lämmer 
pon der Heerde einholen und ſchlachten ſiehet, welche 
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fie alsdenn an ihre Familie geben: da unterdeſſen die 
Prinzeſſinnen Töchter Feuer machen, und die Dienſte 
einer europaͤlſchen Kuͤchenmagd verrichten. 


Eine andere Beſchaͤftigung der Weiber des frz 
hern Alterthums war, Getreide zu mahlen. Die 
Alten hatten, jo wie es auch noch in verſchledenen 
Ländern bis jetzt gewöhnlich iſt, ſtatt der. Mühlen, 
einen Stein, deſſen Oberthell zwey Weiber breheten, 
und alſo damit mahlten. Dieſer Gebrauch war in 
Egypten zu Zeiten des Pharao: denn Moſes in der 
Geſchichte der Landesplagen ſagt, daß die Erſigeburt 
im ganzen Lande ſtarb, von Pharao's Erſtgeburt die 
auf dem Throne ſaß bis zur Erſtgeburt der Magd, 
die die Mühle drehete, 


Eben der Gebrauch iſt noch bis jetzt in der 
Levante ſowohl als auch in einigen Theilen von 
Schottland im Schwange, allwo die Weiber einen 
beſondern Geſang zum Verguuͤgen bey -dieſer harten 
Arbeit zu ſingen pflegen. Wenn die Weiber das 
Getreide zermalmet hatten, mußten ſie davon Brod 
backen; Sarah mußte auf Befehl ihres Mannes 
für die, ſo zum Beſuch kamen, Kuchen backen. 
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Die Viehzucht lieferte den einzigen Unterhalt 
zu den Zeiten, von welchen wir reden: und weder 
Rang noch Anſehen machten eine Ausnahme in Ans 
ſehung der Weiber, welche auf die Heerden eine 
Acht haben mußten; ſie mußten nehmlich Waſſer 
tragen, das Vieh tranken, und alle andere Dien⸗ 
ſte ſolcher Art verrichten, Daher waren ſtatt Haͤu⸗ 
ſer bey ihnen Zelter gewoͤhnlich, weil dieſe leichter 
wegzubringen waren. Spinnen und Weben war 
auch ein Thell der Beſchaͤftigung der Weiber, und 
ſeit der Zeit, als die Kleider ſtatt der Felle den 
Menſchen zur Bedeckung wurden, fiel deren Anfers 
tigung auf die Weiber, welche dazumalen auf elne 
ganz einfache Art webten, indem fie ihre Finger 
ganz allein ſtatt der Spindel gebrauchten, 


In Landern, wo die Kuͤnſte noch in der erſten 
Kindheit find, iſt jeder Mann fein eigener Kuͤnſtler. 
Die Maͤnner verfertigen die verfchtedene Werkzeuge, 
zu ihren Arbeiten, und die Weiber befchäftigen ſich 
mit der Bekleidung der Männer und Kinder: Aber! 
zu den Zeiten Moſis ſchienen die Israeliten Höher in 
den Künſten gekommen zu ſeyn. Die Kenntniß 
der Metalle war ſchon im guten Fortgange: und 
auch zu Abrahams Zeiten hatten ſie ſchon Werkzeuge 
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die Schaaſe zu ſcheeren: Abraham hatte ein Meſſer, 
welches er beym Opfer feines Sohnes Iſaaks ges 
brauchen wollte. Sie wußten auch ſchon Gold und 
Silber zu ſchaͤtzen; daher läßt es ſich ſchließen, daß 
fie in damaligen Zelten mehrere Kenntniſſe beſaßen, 
als die Griechen bey dem Trojaniſchen Kriege, deren 
Waffen und Schilde nur von Erz gefertigt waren, 


Nur ſolche unvollſtuͤndige Nachricht find wir 
tm Stande von den Beſchaͤftigungen der Weiber zw 
Zeiten der Patriarchen zu geben. Ihre Arten vom 
Zeitvertreib und andern Beluſtigungen find noch weit 
mehr in Finſterniß verhuͤllet. Faſt in jedem Zeltal⸗ 
ter und unter jedem Volke, ſelbſt bey dem milder 
ſten, ſinden wir Ueberbleibſel von ſingen und tanzen; 
Gedichte, welche die Nachrichten ihres Vaterlandes 
enthalten, und Loblleder der Helden waren bey den 
alten Phoͤnieiern, Arabern, Chineſern, Griechen, 
Mexikanern ꝛc. gewoͤhnlich. Das Tanzen iſt vielleicht 
eben ſo alt, als das Singen, auch ſogar bey den 
wilden Nationen, bey welchen die Muſick eine aus⸗ 
nehmende Kraft zu haben pfleget. Ihre Muſick 
wuͤrket oft eine Raſerey, und ſetzet fie in eine ſolche 
Bewegung, daß ſie athemlos zu Boden fallen. 
Selbſt die Ungläcklichen, die unter der Geiſſel der 
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europälſchen Sklaverey ſeufzen, von denen man glau⸗ 
ben ſollte, daß fie allen Arten des Vergnügens und 
der Gluͤckſellgkeit abgeſtorben wären, werden durch 
Muſick erheitert, und tanzen, als ob ihre Coͤrper 
keinen Schmerz und ihre Herzen keine Sorgen 
kennten. 


Aus dieſen und einigen andern Bemerkungen 
wuͤrde es ſcheinen, daß die Beluſtigungen der Weis 
ber in den Zeiten, von welchen wir ſprechen, ſehr 
einfach geweſen, 


Herodotus benachrichtige uns, daß die Sitten 
und Beſchäftigungen der egyptifchen Weiber ganz uns 
terſchleden waren, von denen, an welche die Weiber 
andrer Natlonen gewoͤhnt waren. Dieſe Weiber, 
von denen wir reden, beſchaͤftigten ſich auſſerhalb 
dem Hauſe mit Handel, Wandel und dem Feldbau; 
da hingegen die Männer. alle, häusliche Arbeiten vers 
richten mußten. Indeſſen ſtimmen wir der Meinung 
nicht ganz völlig bey; weil aller Wahrſcheinlichkeit 
nach die egyptiſche Caravanen, in Betrachtung der 
Wuüſteneyen an Egytens Graͤnzen durch welche fie 
reifen mußten, nicht aus Weiber beſtehen konnten. 
Die feine Leinwand, wodurch Egypten berühmt war, 
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ſcheint nicht von Maͤnnern gemacht zu ſeyn, die vor 
dergleichen weiblichen Arbeiten einen Abſcheu zu ha⸗ 
ben pflegen. Weil indeſſen die Beſchaͤftigungen der 
beyden Geſchlechter in Egypten von den Geſchicht⸗ 
ſchrelbern in Zweifel und Dunkelheit gelaſſen wer⸗ 
den, ſo kann man von uns nicht verlangen, dieſen 
Punkt gehoͤrig auseinander geſetzt zu ſehen. 


Aus dem ſchwachen Schimmer der alten Ges 
ſchichte will hervorgehen, daß die öffentlichen Belu⸗ 
ſtigungen der Egyptier eine Art von rellgioͤſen Feyer⸗ 
lichkeiten ausmachten, welche ſie unter ſingen und 
tanzen begingen; die Weiber wurden mit Blumen 
herrlich ausgezieret, und trugen in ihren Händen eine 
ſolche Art des Schmucks, welcher das Feſt, das ſie 
feyerten, unterſchied. Neben dieſen Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten pflegten die Weiber vom Range ihre Geburts⸗ 
tage zu feyren, Am Geburtstage einer Koͤnigin oder 
koͤniglichen Tochter Egyptens kam der ganze Hof im 
herrlichen Aufzuge zuſammen, und wuͤnſchte Glück 
der Prinzeſſin, zu deren Ehre der Tag gefeyert wur⸗ 
de, Andre große Herren folgten dem Beyſpiel ihres 
Prinzen; ſie baten ihre Freunde und die, ſo von ih⸗ 
nen abhingen, zusammen, und feyerten die Geburts⸗ 
täge ihrer Weiber und Töchter ganz feyerlich. In 
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Nuckficht der Privatbeluſtigungen der egyptlſchen Ref 
ber ſchweigt die Geſchichte gänzlich. Indeſſen iſt es 
wahrſcheinlich, daß bey einem fo ſehr verfeinerten 
Volke auch verfeinerte Beluſtigungen uͤblich geweſen 
ſeyn werden. 


Von den Egyptiern bis zu dein Heroiſchen 
Zeltalter finden wir von den Beſchaͤftigungen und 
Vergnuͤgen der Weiber ſehr wenige Nachrichten. 
Die phoͤnieiſche Weiber, deren Ehemaͤnner wegen 
Handlung und Schiffahrt bekannt waren, ſagt man, 
haͤtten Rechnungen gefuͤhret, ohne welche die Hand⸗ 
lung nicht fuͤglich beſtehen kann. Die Lybiſche Wels 
ber, von eben dem kriegeriſchen Geiſte, als ihre Mäns 
ner, übten ſich in Waffen und Ritterſplelen. Selbſt 
ihre Privatbeluſtigungen waren von der Art, um 
den kriegeriſchen Geiſt beyzubehalten. Das weibliche 
Geſchlecht in dieſem Lande feyerte einen Tag zu 
Ehren der Minerva, an welchem die junge Weiber, 
in zwo Partheyen geſtellt, mit Stecken und Steinen 
ſo lange ſtreiten mußten, bis eine Parthey unterlag. 


Dieſer jährliche Kampf wurde vorbenannter 
Goͤttin zu Ehren gehalten, und ſie bildeten ſich ein, 
daß die Göttin ſich aller Wunden, die fie bey diefem 
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Gefechte erhielten, ganz beſonders annehme, und die 
Verwundeten ſelbſt ſterbend nichts davon empfaͤnden; 
doch ſollte das eigentlich nur ein Vorzug derjenigen 
ſeyn, welche ihre Keuſchheit erhalten hätten, 


Es iſt glaubwuͤrdig, daß die Wunden ſelten 
toͤdlich geweſen; doch in Fällen, wo dies war, kann 
man auf den Leichtſinn der Mädchens ſchließen, welche 
die unglüͤckſeligen Opfer dieſes Vergnuͤgens ſeyn 
mußten, well ſie nach ihren Tode das aberglaͤubige 
Raͤthſel vor der Welt nicht auſloͤſen, und ihre in 
Zweifel gezogene Ehre rechtfertigen konnten. Indeſ⸗ 
fen war die Einrichtung vortreflich für Mädchen, die 
ſich den laſterhaften Neigungen ergaben. Sich in 
dieſes Gefechte nicht elnzulaſſen, wurde fir ein 
ſicheres Merkmahl der Unkeuſchheit gehalten, und an 
empfangenen Wunden zu ſterben, war der ſicherſte 
Beweis davon. Deshalb unterſtanden ſich wenige, 
die ſich des Laſters ſchuldig wußten, ſich in dieſe 
Spiele zu miſchen, weil es unmoͤglich ſchien, der 
Entdeckung ihres laſterhaften Lebens zu entgehen. 


Auf was für Art die Weiber der Sirier, Bar 
bilonier, Meder und Perſer, ſich beſchäftigten, iſt 
ſehr leicht auſzuldſen. Da die Babilonier wegen Ihr 

Qq 2 rer 


596 
rer Manufakturen, kuͤnſtlicher Ausnaͤhung vortrefli⸗ 
cher Kleider, feiner Leinwand, reicher Teppiche und 
Tapeten beruͤhmt ſind: ſo koͤnnen wir leicht ſchließen, 
daß fie ſich mit der Anfertigung dieſer Sachen für 
wohl, als auch derjenigen, die zur Auszierung ihrer 
Perſohnen erfordert wurden, beſchaͤftigten. Wir 
haben Grund genug zu glauben, daß Mationen, 
welche reich und prächtig lebten, mehr Beſchaͤftigun⸗ 
gen und Vergnuͤgungen hatten, als diejenige die in 
Sorglosigkeit und Ruhe leben. 


Bey denen Nationen, von denen wir zeithero 
ſprachen, konnten wir nicht mehr, als im allges 
meinen, die Geſchichte und Beluſtigungen der Wei 
ber bemerken. Wenn wir uns aber zu näheren Per 
rioden wenden, koͤnnen wir genauere Nachrichten 
hlevon geben. In dem untern Theile Aſiens, wo 
die Weiber weniger verachtet und vernachlaͤßiget wur— 
den, als in den uͤbrigen Gegenden dieſes Welttheils, 
verrichteten die Weiber vom erſten Range die Dienfte 
einer Waͤſcherin. Die griechifihen Weiber und Toͤch⸗ 
ter in dem heroiſchen Zeitpunkt, wurden nicht eins 
fältig erzogen. Penelope, die Gemahlin des beruͤhm— 
ten Königs Uliſſes wird oft vom Homer am Weber 
ſtuhl vorgeſtellet, ſo daß jeder, fo den Homer geles 
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fen, die Geſchichte von Penelopens Weben weiß. 
Eine Geſchichte die in unſeren neueren Zeiten oft 
auf die minder arbeitſamere Weiber angewendet wird. 
Die berühmte Helena, bey ihrer Gefangennehmung 
bejchäftigte ſich mit Stuͤckereyen, welche die Schlach⸗ 
ten der Griechen und Trojaner vorſtellten. Und At 
dromache, da fie den Tod des Heetors vernahm, 
ſtuͤckte die Vorſtellung der tragiſchen Scene, und 
zierte ſelbige mit Blumen. 


Aber dergleichen Arbeiten und Werke des 
Geſchmacks waren nicht allein die Beſchaͤftigungen 
dieſer Weiber. Die beruͤhmte Andromache, die mit 
der Nadel den Fall des Helden ihres Vaterlandes 
zeichnete, ſchaͤmte ſich nicht, die Pferde des Helden 
zu futtern und in Acht zu halten. Alexander der 
Große und andere Helden auch Staatsmaͤnner tru⸗ 
gen Kleider von ihren Weibern, Toͤchtern, Schweſtern 
gewebet, und geſponnen; und dies ſcheint das Werk 
der Weiber in fruͤhern Zeiten geweſen zu ſeyn, da 
wir finden, daß Salomon unter anderen auch die 
Bekleidung des Ehemannes mit Purpur und Schar 
lach als eine Arbeit der Weiber herzaͤhlet. Die grie⸗ 
chiſche Weiber hatten neben ihren Wohnzimmern, 
andere, die ihren Arbeiten gewidmet waren. Wenn 
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dieſe von ihren Ehemzͤnnern vernachlaßiget wurden, 
oder ſich nicht mit der Aufſicht des Hausweſens abs 
geben durften, wurden ſie in ſelbige verwieſen. 


Da die griechische Welber mehrentheils befchäfr 
tigt waren, und Beſchäſtigung das Vergnügen aus⸗ 
ſchließet; ſo haben wir Urſache zu glauben, daß ſie 
wenige Arten von Privarbeluftigungen kannten, die 
eigentlich nur bey Geſchuͤftloſen ſtatt finden; 


In fruͤheren Zeiten, als die Grlechen eine 
Menge von Befchäftigungen in Pluͤnderung der Mache 
bahren und Ausuͤbung ihrer Rache fanden, hatten 
fie wenig Götter, und auſſer der Weinleſe, zu wel— 
cher Zeit fie auch andere gewonnene Fruͤchte ſammel⸗ 
ten, wenige Feyerlichkeiten. In den letztern Zelten 
in welchen fie muͤßig wurden, weil fie alle die Ars 
beiten ihren Selawen auflegten, und ſich eine gros 
ße Anzahl Goͤtter erwaͤhlten, ſtiegen die Feſte zur 
Ehre der Goͤtter zu einer großen Summe, wovon 
einige mit Tanzen, Schmauſen, herrlichen Aufzuͤgen 
und anderen Feyerlichkeiten begangen wurden: zu die / 
fer Beluſtigung wurden die Weiber nicht nur zuges 
laſſen, ſondern fie lieſſen ſich auch als Sänger, Taͤn⸗ 
zer und Prieſterinnen ꝛc. gebrauchen. Wenn dahero 

' die 


S 3599 
die Geſetze einer Religion dahin zielen, vorzuͤglicher 
das Auge zu unterhalten, als das Herz zu beſſern, 
und ſtatt geſellſchaftlicher und moralischer Pflichten, 
erfreuliche Aufzüge und blendende Ceremonien vors 
ſchreiben; fo haben die offentlichen Beluſtigungen el 
nen großen Ancheil daran und werden davon herges 
leitet. 


Dies ſcheinet der merkwuͤrdige Fall in Gries 
chenland geweſen zu ſeyn; wo, ohnerachtet jedes 
Feſt zu Ehren einer Gottheit oder zum Andenken eis 
ner mit der Rellgion verknüpften Sache geſtiftet 
war, man dennoch den eigentlichen Sinn der Stif⸗ 
tung aus den Augen ſetzte und ihn in eine glaͤn⸗ 
zende Ceremonie verkehrte, mit welcher das Feſt ber 
gangen wurde. 


An 
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> 
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An Herrn J. G. Schnaaſe 


bei ſeiner Abreiſe aus Koͤnigsberg 1764. 


Die Schatten werden fllehn, die unſer Auge 
N anden 
Vieleicht wohl, ehe noch der ‚ame Morgen 
glänzt, 
Vieleicht nicht ehe, bis wir landen * 
ug. 


D. Stuffeuſahre unſres Gelſtes find ein Werk 
feiner Eitelkeit; ein angenommenes Maas, nach 
welchem der Jüngling den Traum von kuͤnftiger 
Weisheit auslegt, und das Alter feine Thorheis 
ten elnthellt. 


Der Staatsmann bruͤſtet ſich in Treffen, 
wie er in gewirkter Kleidung als Junker ſtolz that; 
er zähle feine Clienten, wie er die Tauben zu zählen 
pflegte, als er noch auf dem Ritterſitze des gnaͤdi⸗ 
gen Vaters und in der Schule des Wirthſchafters 
war. Der Held träumt feine Feldlaͤger und feine 
Schlachten; im angeerbten Lehnſtuhle trieft fein 
errungener Lorrbeer zum Kolorit feiger 
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Enkel. Er zeichnet ihnen taufend Entwürfe, bei 
denen er vergeblich geſchwitzt, weil der Fruͤhling die 
Wege verdarb; und wuͤhlt gleichſam noch einmal 
auf der Schaͤdelſtaͤtte der Krieger unter Todtenge⸗ 
beinen, über die er den Weg zum Gnaden— 
kreutz bahnte — bis er endlich, heiſer von der 
Geſchichte feiner Thaten, den vaͤterlichen Pokal, aufs 
Wohl der Ahnen mit jo kaltem Blute ergreift, als 
wenn er das Jahrfeſt einer Jagd beginge. 

Selbſt der Weife, der die Preſſe des Huts 
uͤberſtanden und mit der Zunge eines Sirachs Sit⸗ 
ten feil bietet, wird luͤſtern nach der Ehre des Goͤz⸗ 
zendienſtes, die ſich von Neulingen fo wohlſeil er⸗ 
kaufen läßt, daß der Preis dafür, weder in die 
Hände der Polizei noch in die Regiſter der Taxen 
geraͤth. Durch logiſche Kunſtgriffe ſiegt er im Wort⸗ 

ſtreite, und wird noch einmal ein Schulknabe, der 
den Tag im Kalender anmerft, an dem es ihm durch 
Afterreden gelungen, feinem Geſplelen den Eſel ums 
zuhängen Kurz! alle die Namen, welche ihre Ber 
deutung von den Beduͤrfniſſen der menſchllchen Ger 
ſellſchaft erhalten, haben ihren Werth der Eitelkeit 
und der Nachſicht zu danken, die wir ſo gerne fuͤr 
uns hegen und fuͤr die, welche unſer Fleiſch und 
Gebein ſind. 6 

Qq 5 Wir 


602 — 


L Wir beſtimmen das Wachsthum unſres Gelſtes 
nach wuͤllkuͤhrlichen Zeitpunkten; nach gewiſſen Epos 
chen, in denen der Menſch zweimal ein Kind — 
einmal ein Jüngling — und einmal ein Mann ſeyn 
fol, Noch ſtolz auf diefen glelſſenden Irrthum, for 
dert ein hoͤherer Richter als die Welt iſt — der die 
Todtenpaͤſſe durchſtreicht, in welche dieſe ein⸗ 
ſchrieb: daß wir gelebt hätten — die Rechenſchaft 
unſrer Tagwerke, und wenn wir dann, ohne Brll⸗ 
len auf das Spiel unſrer Jahre zuruͤck ſehen: ſo 
lehrt une der vollſtaͤndige Plan menſchlicher Geſchich⸗ 
te, daß der Meuſch fein ganzes Leben hindurch ein 
Kind ſey. Das Kind ſtirbt, und das Grab 
iſt — feine zweite Wiege, ; 


So verläßt der Weiſe und der Thor, die 
Welt, dieſe Pflanzſchule fuͤr die Ewigkeit. Ein glei⸗ 
ches Verderben trift den, der Almoſen austheilt, wie 
den, der fie empfängt; er ſammlet den Ceder— 
ſprock wie die gemeine Baumrinde — zur 
Faͤulntß. Alles zerfallt. Die Maje ſtaͤt wie der 
geringſte Thuͤrhuͤter — wird Staub. 


Dies tft euer Schicksal, ihr Unbeſchnktte⸗ 
nen an Herzen und Ohren! hört eure Geſchich⸗ 
ö 1 te, 


LI 603 


te, und vergeßt den Traum, der euch aufblaͤht; den 
Wahn, der euch taͤuſcht. 


Elender Sklave der Eitelkeit! der du deine 
Bloͤße mit Patenten zudeckſt, in denen 
die Tugend deiner Vorfahren gefchrie 
ben ſteht, dich reiſſen Flügel des Windes 
über den Dunſtkreis des großen Haufens, wo ſich das 
Verdienſt in Regenkleldern und Roͤkken von Fellen 
ſtoͤßt; Aber wiſſe! daß du im Zirkelbogen 
ſteigeſt — daß die Grade beſtimmt find, die du 
durchlaufen ſollſt — und daß du am Ende der Lauf 
bahn die Sphäre wieder betritſt, wo dir oft dein 
Kammerdiener den Weg vertritt. Graͤbſt du nach 
Schaͤtzen? o Croͤſus! flieh das ſchimmelnde Gepraͤge, 
von deſſen Schimmer dein Alterndes Auge trleft. 
Sieh jenen Wald, der vieleicht ſchon den Sprock für 
deinen Scheiterhaufen abwirft, wo dich das Feuer 
verzehret, weil deine Natur nicht zum Vergulden 
gemacht iſt. Grab’ in deinem Herzen. Dies ift 
ein Bergwerk, in welches man ſtuffenweiſe hinab 
ſteigen muß, damit man ſich nicht zerſtuͤmmele, wenn 
man jahlings hinab ſtuͤrzt. 


Und du holder Jüngling, in deſſen Maͤnner⸗ 
bruſt eine weibiſche Seele wohnt — der du dich in 
den 
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den Rath der Stuzzer drengſt — und die Ketten 
kuͤſſeſt, nach welchen der Welſere deine unmuͤndigen 
Kräfte abwägt; Freund der Wolluͤſte! empfing dich 
deswegen der Schoos deiner Mutter, daß an dir 
jedes Mädchen zur Hexe wuͤrde? Sieh jenen Greis, 
dem du vorbeſranſcheſt, ohne ihn zu bemerken; er 
fügt auf Kruͤkken die Glieder, die er zu oft auf den 
Schaͤferſtab lehnte. Voll vom Taumel der Luft, die 
er aus ungemeſſenem Kelche eintranf, irrt er jezt in Y 
der Wuͤſte feines Lebens fern vom gebahnten Wege, 
und jedes Sandkorn iſt ſeinem zitternden Fußtritte — 
ein Stein des Anſtoſſes. Dies iſt die Rolle, die 
du einſt auch ſpielen wirſt, wenn das Maas deiner 
Ausſchwelſungen geruͤttelt ſeyn und dich das Maͤdchen 
perſtoſſen wird, die ſich in deine Jugend theilte. 


Doch ich verliere mich in dem Schatten, den 
der Sterbliche wirft, und entferne mich zu weit von 
dem Denkmale, dem ich das Wort der Freund- 
ſchaft elnzeichnen ſoll. 

“ 

Freund! der du von dem Lehrſtule zuruͤck 
tritſt, wo dich ein Geiſt unſres Jahrhunderts, 
Funks Geiſt, unterwies — der du die Hütte 
verläſſeſt, in welcher Vernunft und Offen— 

bahrung 


— 605 


bahrung das Buch der Natur entziffern — 
und in den Zirkel gehſt, wo dir die Gerechtigkeit die 
geweihte Geiſſel uͤberantwortet, mit der ſie den 
Mifferhäter ſtaͤußpet, und das Salboͤl, 
welches fie in die Wunden der Unſchuld 
gießt; Freund unſrer Herzen! fodre dich zuerſt vor 
den Richtſtuhl, ehe du von demſelben Gerichtstage 
fie deinen Mitbuͤrger ausſchreibeſt; und laß dies dei⸗ 
ne groͤſte Weisheit ſeyn: daß du dich kenneſt und den 
Menſchen, deſſen Schuzheiliger du ſeyn ſollſt. 


Wafne deine Bruſt, daß ſie nicht der Stolz 
kleide, oder die Ehrſucht aufblähe, oder die Weich⸗ 
lichkeit welk mache. Kein Arm entbloͤſſe wider den 
Feind der Tugend und Religion den Dolch, den er 
einſt wider Caͤſarn führte, der Rom unterdrüfte; und 
dein lezter Gedanke ſey noch, der Wunſch jenes Nr 
mers in den dich die Bühne elnkleldete: Es lebe 
die Freiheit! 


Dann ſtirb — und ein ehrwuͤrdiger Schatten 
führe dich in den Tempel, in deſſen Vor hoͤfen 
Du Thuͤrhuͤter einſt warſt, 

. G. F. John,. 
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Nachtrag von preußiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern. 


Gegenwaͤrtiger Aufſatz ſoll zur Berichtigung 
der S. 94. befindlichen Nachricht von preuſ— 
ſiſchen Geſchichtſchreibern dienen. Die 
Nachrichten hiezu ſind aus dem Hartknoch 
entlehnt; daher ſich dieſe Berichtigung auch 
nur bis auf die Zeiten Hartknochs erſtreckt.“ 


I. Handſchriften. 


Liber originis et faeriarum gentis Prutorum 
in fanguinem Chriftianam, von Garslaus Probſt 
im Stift Plotzko in Maſowien. Von Chriſtianus, 
erſtem Biſchofe in Preuſſen, ein Werk, welches alſo 
anfängt, Liber ſiliorum Belial cum fuis ſuperſti- 
tionibus Bruticae ſectionis ineipit cum moeſti- 
tia cordis. Dieſe beide Handſchriften find uns jezr 
zo nur dem Tittel nach aus den Simon Grunau bes 
kannt. Hartknoch zwelfelt, ob ſie jemals vorhanden 
geweſen; feine Zweifel find freilich gegruͤndet, aber 
doch nicht ſo ſehr, daß nicht noch Einwendungen 
dagegen ſtatt finden ſollten. Luderus, Herzog zu 
Braunſchweig, des teutſchen Ordens Hochmeiſter, 
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hat im Jahr 1332. das Leben und die Marter der 
H. Jungfrau Barbara in deutſchen Verſen beſchrie, 
ben. Auf der Schloßblibliotheck zu Königsberg, bes 
finden ſich zwar in einer Handſchrift einige Erzaͤh⸗ 
lungen von dieſer Heiligen, die aber in Proſa, und 
folglich nicht das hie benannte Werk ſeyn koͤnnen. 


Liber Antiquitatum vitae et mortis gen- 
tis Prutenorum ant Prudenorum, iam Pruſſo- 
rum cum infertione novarum Prouinciarum, 
von M. Alexlus Niſiwiz Priefter in Thoren. Er hat 
ſeine Chronick vom Jahr 1326, da Dusburg auf⸗ 
gehoͤrt, angefangen, und bis auf die Zeiten des 
Hochmeisters Winurelch von Kingral fortgeſetzt. Er 
ſoll von einem Hofbedienten getoͤdtet ſeyn, weil er 
geſchrieben, daß ſich die Hochmeiſter mehr um der 
Preuſſen Geld, als ihren Glauben und Seligkeit 
bekuͤmmerten. Alles was man von dleſen Geſchicht⸗ 
ſchreiber weiß, iſt aus der Vorrede des Simon 
Grunau bekannt. 5 


Weigand von Marburg, Bruder des deutſchen 
Ordens, ſoll nach Beiſplel des Jeroſchin den Dus⸗ 
burg in deutſche Verſe uͤberſetzt, und bis 1394 fort⸗ 

geſetzt 
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geſetzt haben. Caſpar Schuͤtz verſichert, daß er dleſe 
Handſchrift beſeſſen, und benutzt habe. 


Eine Handſchrift von einem Ungenannten, auf 
der Schloßbibliotheck zu Koͤnigsberg; ſie iſt eine 
woͤrtliche zuweilen abgekürzte Ueberſetzung des Dus⸗ 
burg, deſſen vierter Theil von der ansländifihen Ger 
ſchichte bier, und zwar nicht immer am ſchicklichſten, 
mit in den Text gezogen iſt; ſo dann folgt eine 
kurze Fortſetzung bis aufs 14a 2ſte Jahr, und es iſt 
alſo dieſe Schrift vermuthlich unter dem Hochmeiſter 
Paul von Rußdorf verfertiget. 


x Heinrich Caper hat nach dem Berichte des 
Caſper Schuͤtz eine Geſchichte ſelner Zeit geſchrieben, 
und iſt 1457. im 2 fſten Jahr feines Alters geſtorben. 


Chronicon der Moͤnche zu Elbing, ein 
Werk, worinn nach dem Zeugniſſe des C. Schuͤtz 
Zeitrechnung und Geſchichte, verworren und über, 
dies mit Kloſtermaͤrchens vermengt iſt. 


Johann Lindau Seeretalr zu Danzig hat nach 
dem Berichte des Schuͤtz und Curricke den zu feiner 
Zeit geweſenen dreyzehnjaͤhrigen polniſchen Krieg von 
1454 beſchrieben. 

Eine 
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Eine kurze lateiniſche Chronick eines Unge⸗ 
nannten auf der altſtaͤdtſchen Nathsbibliotheck. Es 
find die Acta des polniſchen Krieges, der unter 
Marggraf Albrecht geführt, beigefuͤgt. Der Ver 
faffer dieſer Chronick war ein eifriger Anhänger des 
Ordens. Das Werk ſelbſt geht bis auf Martin 
Truchſes von Waghauſen, auf den auch 3 Epitaphii, 
aber von andern Verfaſſern beigefügt find. Da aber 
der damalige ermelaͤndiſche Viſchof Weiſſelrode als 
noch lebend angefuͤhrt wird, ſo beweißt dies, daß 
dieſe Chronick vor dem Tode des Biſchofs, der 151 
erfolgte, geſchrieben iſt. 


Paul, polniſcher Kaplan der Altſtadt zu Köͤ⸗ 
nigsberg, hat 1532. eine preußifche Chronick, aus vier 
len andern Schrlſtſtellern zuſammen getragen, die 
ſich auf der Altſt. Rathsbibliotheck befindet. 


Stenzel Burbach hat im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert 3 Theile preußiſcher Geſchichte geſchrieben, 
welche bei Gelegenheit, der Religionsſtreitigkeiten der 
Stadt Danzig Häufig angeführt find, 


Thomas Treterus Thumherr zu Frauenburg, 
der 1510 geſtorben, hat die vom Johann Crenz⸗ 
Nr ners, 
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ners, Dekanus des Domkapitels zu Frauenburg, 
aus den Annalen des Hellsbergſchen Arayivs gezog⸗ 
ne Geſchichte der ermeländifchen Biſchoͤffe ins latei⸗ 
niſche uͤberſetzt, und Hartknoch legt diefem Werke 
vleles Lob bei. 


Ein Werk, worinn viele Akten und Dofus 
mente, Preuſſen, vorzüglich Ermeland betreffend, bes 
findlich waren, beſaß Hartknoch mit des Treteri 
vitis epiſeoporum varmienſium zuſammengebun⸗ 
den, und iſt ungewiß, ob es von eben dieſem Wer 
faſſer, oder nicht vielmehr dasjenige Werk geweſen, 
welches C. Schutz unter dem Tittel: Chronicon, 
vel Catalogus rerum prutenicarum et prae- 
ſertim, rerum varmienfium Alexandri Scul- 


teti Canonici varmienfis, anfuͤhrt. 


Johann Leo, Thumherr zu Guttſtadt, hat 
eine preußiſche Chronick ohngefehr bis 1628, ges 
ſchrieben, welche zu Hartknochs Zelten zu Guttſtadt 
befindlich war- 


Reinhold Currike hat 1645 eine Beſchrelbung 

der Stadt Danzig in vier Theilen verfertigt; im 
erſten eine topographiſche Beſchreibung und Nachricht 
R vom 
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vom Urſprung derſelben, im zweiten die Negierungs- 
art, im dritten die preußiſchen Kriege, vorzüglich 
diejenigen, fo Danzig angehen, im vierten die Reli⸗ 
gionsverändrungen. Der Verfaſſer, welchen Hart: 
knoch als einen gelehrten Mann ruͤhmt, ſtarb 1667. 


Abraham Froth, Schulmeiſter zu Leſewitz, 
ſchrieb 1558 eine preußiſche Chronic, 

desgleichen Georg Piedemann 1586, dieſe beis 
de ſollen ſich zu Danzig befinden. 


Endlich befindet ſich eine Chronick zu Thoren, 
welche von Salomon Neugebauer herſtammt, wel: 
cher die hiftoriam Polovicam geſchrieben, und aljo 
auch vermuthlich der Verfaſſer dieſes Werks iſt, wel 
ches viele Sammlungen von vreufifchen Haͤndeln 
enthaͤlt. 


Ueberdies nennt Henneberger noch folgende 
Geſchichtſchreiber: 

Ambroſius Lobwaſſer, Benediet Weyar, Caſpar 
Schuͤtz aus Königsberg, Georg Dunker Phiſikus in 
Königsberg, Gerſtenberger, Hans Haupt, Georg 
Muͤller, Hans Feyerabend, Hans Mahlfeld der 
Annalen geſchrieben, Heinrich v. Loren, Johann 
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Brand aus Königsberg, Johann Bretthan, Predl⸗ 
ger der lithauſchen Gemeine zu Königsberg. 


Bei Caſpar Schutz ſtehen folgende: Georg 
Mellmann, M. Pater Hummelreich und Barthos 
lomaͤus Warzmann. 


2. gedruckte Geſchichtbuͤcher. 


Aeneas Sylvius, ermlaͤndiſcher Biſchof, der 
hernach unter dem Nahmen Pius II. Pabſt gewor⸗ 
den, hat in feiner Deſeriptione Europae auch 
eine Beſchreibung von Preuſſen geliefert, welche nach⸗ 
her im erſten Theil des Corporis hiftoriae Polo- 
nicae nochmals abgedruckt iſt; und nach dem Be— 
richte des Sim, Grunau iſt von ihm das Leben der 
Juta, einer preußiſchen Heiligen, in lateiniſcher 
Sprache gedruckt worden, und Hartknoch ſagt, daß 
er zu Königsberg eine Beſchrelbung der Tannenber— 
giſchen Schlacht im Manuſeript geſehen, welcher der 
Nahme des Aeneas Sylvius vorgeſetzt gewefen- 


Johann Meletius Erzprieſter zu Luͤck, ver⸗ 
dient auch eine Stelle unter den preußiſchen Ges 
ſchichtſchreibern, wegen eines an den Georg Sabin 
gerichteten Briefes Über die abgoͤttiſchen Gebräuche 

der 
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der alten Preuſſen, der zum erſtenmal 155 1. ger 
druckt worden. 


Martin Murinus hat eine geſchriebene preuſ⸗ 
ſiſche Chronick, ins Polniſche uͤberſetzt, die 1606. 
zu Krakau zum zweitenmal aufgelegt iſt. 


Cöleſtin Myslanta Doktor und Profeſſor der 
Gottesgelahrtheit zu Königsberg, hat die Religion 
in Preuſſen, beſonders deren Veränderungen zu Koͤ— 
nigsberg in der Vorbereltung zum Manuale Prute- 
nicum weitlaͤuftig behandelt. 


Thomas Clogius ſchrieb ein Buch unter dem 
Tittel: Linda Mariana ſiue, de virgine Lindenſi. 
Er hat darinn verſchledenes Über die Rellgton der 
Preuſſen aus dem Grunau und Leo entlehnt; eigent⸗ 
lich aber nur die Wunder der heiligen Linde erzählt. 


Johann Caspar Venator, Doktor der Gots 
tergelahrtheit, deutſcher Ordensprieſter, geiſtlicher 
Rath und Pfarrer zu Mergentheim in Franken, lies 
1650 zu Nürnberg drucken: Hiſtoriſcher Bericht vom 
marianiſchen deutſchen Ritterorden, des Hoſpitals 
unſrer lieben Frauen zu Jeruſalem, worinn er alle 
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Begebenheiten des Ordens in und auſſerhalb Preuß 
fen, beſchrieben. 


Im Jahr 1682. iſt in dem Kloſter Ollva eine 
Sedes Epiſcoporum Varmienſium gedruckt wor⸗ 
den; fie enthält aber nur das Antritt und Sterbe— 
jahr eines jeden Viſchofs, fein in Kupfer geſtochnes 
Wappen und unter demſelben in vier Hexametren 
das Merkwuͤrdigſte feines Lebens. 


Rouſſeau. 
Noch etwas über ſich ſelbſt und von 


ſic ſelbſt. ) 


En traͤge Seele, die jede Art von Sorge ſcheut; 
ein hitziges, gallichtes Temperament, ſchnell bewegt, 
und gegen alles wodurch es bewegt wird, bis zum 
Uebermaas empfindlich; beyde ſcheinen ſich nicht in 
6 einem 

) Zu Ende des vorigen Jahres erſchienen zu Genf, 
angeblich zum erſtenmale: Letires nouvelles de 


I. I. Roufleau, vier Briefe, worin der Verſtor⸗ 
bene einſt ſeinem Freunde, Hrn. v. e 
e 
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einem und demſelben Charakter. miſchen zu koͤnnen, 
und beyde machen dennoch das Grundgewebe des 
meinigen aus. Kann ich mir dieſen Widerſpruch 
gleich nicht aus Grundurſachen aufloͤſen: ſo iſt er 
doch einmal da, ich fuͤhl ihn, nichts iſt gewiſſer, ja 
ich kann ihn ſogar durch Thatbeweiſe hiſtoriſch er 
haͤrten. 


Nr 4 In 


die Urfachen angab, die ihn, von Paris ſich aufs 
Land zu entfernen vermochten. Dieſe neuen, un⸗ 
terhaltenden Gemählde von Rouſſeau's Charakter 
und Herzen, ſind noch nicht ſo allgemein bekannt, 
daß nachfolgende Züge daraus den Leſern unwill⸗ 
kommen ſeyn ſollten. Man iſt bemüht geweſen, 
gerade ſolche aufzuheben, die dem aufmerkſamen 
Freunde der rouſſcauſchen Werke, als genetiſche 
Erklarung ihrer ſo hervorſtechenden Eigenheiten 
dienen, und ſelbſt dem fcharffichtigen Menſchen 
und Schriftſteller Beobachter dadurch interesſiren 
konnen, daß fie ihm, was er fo. gerne hat, einen 
Anblick gewähren, der ihn, einen der gepriefens 
ſten Autoren in der Geburtsſtunde des Genies bes 
ſchleichen laßt — Ein Bericht vom Marquis v. 
Gerardin, die letzten Lebensumſtaͤnde feines Gaſt⸗ 
freundes betreffend, iſt den angezeigten Briefen noch 
beygeſügt, und wird hier ebenfalls mit etheilet. 
Ob dieſer gleich beynahe nichts enthält, das nicht 
bereits aus anderweitigen Nachrichten bekannt 
waͤre: fo iſt er desmegen doch nicht eine ganz 
leere Zugift. Er enthalt manchen, noch ganz un⸗ 
bekandt geweſenen Umland, und ſetzt ſelbſt, die 
durch Zeltungen und Journale verstreuten Anek⸗ 
doren auf ſebr gefällige Weiſe in Verbindung und 
Zusammenhang, daß er alſo auch ſchon, als gute 
Erzählung betrachtet, Anziehendes genug a 
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In meiner Jugend war ich ausnehmend thaͤ⸗ 
tig, aber nie als ein anderes Kind. Der Ueberdruß 
an allem, trieb mich fruͤhe zum leſen. Im ſechſten 
Jahre fiel mir Plutarch in die Hände, und im ach⸗ 
ten wußt' ich ihn auswendig. Ich las alle Romane; 
ſie entlockten mir Ströme von Thraͤnen in einem 
Alter, wo das Herz ſonſt noch keinen Antheil an 
Romane zu nehmen pflegt. In dem meinigen ent 
ſtand daher auch dieſer beftinmmte Haug zum Heroi⸗ 
ſchen und Romantlſchen, der bis jetzt nur immer 
mehr und mehr zunahm, und mir vollends alles 
verekelte, was meinen eignen Traͤumereyen nicht 
gleich ſah. Als Juͤngling glaube’ ich, auch in der 
wuͤrklichen Welt, die nehmlichen Menſchen wiederzus 
treffen, die ich in meinen Buͤchern kennen gelernet. 
Ohne Ruͤckhalt überließ ich mich daher jedem, der 
mir dieſes mit einem gewiffen Lieblingston einſchwa⸗ 
Ken konnte, durch den ich ſtets mich hintergehen 
laßen. Ich war alſo ein ſehr unerfahrner Thor, 

aber 


Die Sterbensnoth eines jeden Menſchen, iſt uns 
immer wichtig genug, auch noch in den Wieder⸗ 
holungen eines zwenten und dritten Nachſprechers 
anzuhören. Was ſollt' es uns alſo verdrieſſen, 
wenn vom ſterhenden Rouſſegu, nach fo viel 
flüchtigen Gerüchten, jetzt noch ein Augenzeuge 
das Wort aufnehmen will? 
3-tt- ad. 
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aber um fo viel gefchäftiger, als ich es wuͤrklich 
war. — So oft ich zurechtgewieſen wurde, ſo oft 
ütten auch Geſchmack, Neigung, Entwuͤrfe eine Ber 
aͤnderung. Aber bey allen dieſen Abaͤnderungen, ver⸗ 
lor ich doch nur Zeit und Muͤhe, denn ich ſtrebte 
immer nach etwas, das nirgend aufzufinden war, 
bis ich endlich bey mehr eingeſammelter Erfahrung, 
alle Hofnung, es wuͤrklich zu finden, und mit ihr 
auch das Verlangen aufgab, es noch ferner zu fir 
chen. Erbittert durch alle die Ungerechtigkelten, die 
ich als Augenzeuge angeſehn; oͤfters auch durch Vers 
irrungen gebeugt, zu welchen mich Beyſpiele oder 

Nacht der Umſtaͤnde wider Willen hingeriſſen hats 
ten: fing ich an, Jahrhundert und Zeitgenoſſen zu 
verachten, und mein Herz, zu deſſen Vergnuͤglichkeit 
ich keinen Mittelweg treffen konnte, von aller geſelll⸗ 
gen Verbindung loßzumachen, und mir eine dafuͤr in 
der Einbildung zu ertraͤumen, die um fo viel reizen⸗ 
der war, als ich ſie ohne Muͤhe und Gefahr unter⸗ 
halten, und ſtets meinen Bebuͤrfniſſen gerecht finden 
konnte. 


So fruchtlos ſuchte ich alſo nach vierzig Jahr 
ren, die ich eben fo mißvergnuͤgt mit mir ſelbſt als 
mit andern verlebt, dieſe Bande zu zerreiſſen, die 
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mich an eine Geſellſchaft ſchloſſen, die ich fo wenig 
ſchaͤtzte; die mich an Befhäftigungen feſſelte, welche 
mir deſto verhaßter waren, je weniger das Naturbe⸗ 
duͤrfnuß, und je mehr leidiger Wahn daran Antheil 
hatte, Jetzt kam plotzlich ein glückliches Ohngefaͤhr 
und erleuchtete mich über das alles, was ich ſowohl 
für mich ſelbſt zu beginnen, als in Abſicht meiner 
Mitmenſchen zu denken hatte, uͤber welche Herz und 
Verſtand in ewigem Widerſpruche waren; wiewohl 
ich mit allen Gründen fie zu haſſen, mich immer 
noch mächtig zu ihrer Liebe ſortgeriſſen fühlte. Könnte 
ich Ihnen doch, mein Herr, ganz den Augenblick 
darſtellen, der in meinem Leben eine fo merkwuͤrdige 
Epoche machte, der mir deshalb auch Lebenslang 
ſtets gegenwaͤrtig ſeyn wird. 


Ich wollte D****n beſuchen, der damals in 
Vincennes verhaftet war, Auf dem Hiuwege blaͤt⸗ 
terte ich in einem Mercure de France, den ich zu 
mir in die Taſche geſteckt, und gerieth bald auf die 
Preisfrage der Akademie zu Dijon, welche meine 
erſte Schrift veranlaßt hat. War jemals etwas ei⸗ 
ner plößlichen Eingebung gleich, fo war es die Ber 
wegung, in die mich die Anſicht dieſes Artickels vers 
ſetzte. Tauſendfaches Licht blendete mit einemmale 

3 meis 
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meinen Geiſt; Haufenweiſe ſchoſſen mir die lebhafte⸗ 
ſten Ideen, mit einer Gewalt und in einem Ge⸗ 
wirre zu, daß ich in einen unausſprechlichen Taumel 
verſank. Mein Kopf wurde ſchwindlicht wie bey ei⸗ 
ner Trunkenheit; ein gewaltſames Herzklopfen uber⸗ 
fiel mich; meine Bruſt ſtieg empor; der Othem ge 
brach mir; ich konnte nicht weiter, und warf mich 
unter den nächſten Baum hin. Hier brachte ich eine 
halbe Stunde in ſo heftiger Bewegung zu, daß ich 
bey nachmaliger Wiederbeſinnung, meine ganze Vor⸗ 
derweſte naß von Thraͤnen fand, ob ich gleich nicht 
gemerkt, daß ich welche vergoſſen hatte. O mein 
Herr, hätte ich doch nur das Viertel davon ſchrei— 
ben koͤnnen, was ich alles unter dleſem Baum ſahe 
und empfand. Mit welcher Klarheit wuͤrde ich dann 
alle Widerſpruͤche des Sozjalſyſtems beleuchtet, mit 
welcher Stärke alle Mißbraͤuche unſerer Anordnun- 
gen erwieſen, wie faslich dann nicht dargethan har 
ben; daß der Menſch von Natur gut und nur durch 
verkehrte Einrichtungen laſterhaft iſt. Alles was ich 
von der Menge dieſer großen Wahrheiten, die mich 
in dieſer Viertelſtunde unter dem Baume erleuchte— 
ten, behalten habe, iſt nur ſehr ſchwach in meinen 
drey Hauptwerken, nehmlich in der „Preisſchrift,“ 
in der „Unterſuchung über die Ungleichheit der Mens 

ſchen“ 
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ſchen“ und im „Emil“ verſtreut. Dieſe Schriften 
gehoͤren unzertrennlich zuſammen und machen eln 
Ganzes aus. Alles übrige aber iſt verloren gegan⸗ 
gen. Gleich auf der Stelle wurde weiter nichts als 
die Proſopopöie des Fabriztus ) niedergeſchrleben — 
So wurde ich beynahe wider Willen Autor. Es iſt 
leicht zu erachten, daß mich das Schmelchelhafte des 
erſten glücklichen Erfolgs, und die Beurtheilungen 
der Sudler, bald ganz ernſtlich ins Gleiſe brachten. 
Ob ich wuͤrklich Talent zum Schriftsteller hatte? 
weiß ich nicht — So viel weiß ich, daß mir immer 
eine lebhafte Ueberzeugung, ſtatt Beredſamkelt gedient 
hat, und ich habe jedesmal matt und elend gefchries 
ben, wenn ich nicht vollkommen uͤberzeugt war, 
Alſo iſt es vielleicht gar eine geheime Wendung von 
Eigenliebe, was mich fo leidenſchaftlich der Wahr— 
heit, oder was ich, für fie hielt, anhangen ließ. 
Hätte ich blos geſchrieben um zu ſchreiben: fo wäre 
ſch wahrlich nie geleſen worden, 


Pro⸗ 


) Sie iſt den Leſern zu gefallen, die den Difcours 
fur les feiences & les arts nicht gleich zur Hand 
haben ſollten, unten beygerückt. 
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Proſopopöie des Fabrizius. 


„Goͤtter, was find dieſe Strohdaͤcher, was, 
„dieſe niedere Heerde geworden, um welche einſt 
„Maͤßlgkeit und Tugend wohnte? Welche unſelige 
„Pracht iſt auf Roms alte Einfalt gefolgt? Was 
if dies für eine Sprache des Auslands? Was find 
„dies fuͤr weibiſche Sitten? Was ſollen dieſe Bilde 
„ ſaͤulen, dieſe Gemaͤhlde, dieſe Gebäude? Unſſuntge 
„was habt ihr gethan? Ihr, die Gebieter der Tas 
„zionen, ihr habt euch zu Sklaven nichtswuͤrdiger 
„Beſiegten gemacht! euch beherrſchen Redner! Ban 
„kuͤnſtler, Mahler, Bildhauer und Gaukler zu ber 
„reichern, habt ihr Griechenland und Aſien mit eu, 
„rem Blute getuͤncht! Ein Floͤtenſpieler reißt alle 
„Spolien Karthago's an ſich! Roͤmer, auf! eilet 
„dieſe Amphitheater niederzureiſſen; zerbrechet dieſe 
„Marmorbllder, verbrennet dieſe Gemaͤhlde, verjagt 
„dieſe Sklaven, die euch unterjochen und deren heile 
„loſe Kuͤnſte euch verderben. Laßt anderen den Preis 
„eines nichtigen Talents: das einzige Verdlenſt, das 
„Römern anſteht, iſt — die Welt zu erobern, und 
/ uͤber fie als Herrſcherin, die Tugend zu kroͤnen, 
„Als Eyneas unſern Rath für eine Verſammlung 
„von Koͤnigen hielt: wurde er nicht durch eiteln 


„Pomp, 
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„Pomp, oder geſuchten Prunk geblendet. Er hoͤrte 
„nicht eure froſtige Beredſamkeit, das Studium und 
„der Zauberrelz laͤppiſcher Thoren. Nein, was ers 
„blickte Cyneas großes und maſeſtaͤtiſches? O Buͤr— 
„ger, Bürger, er ſahe ein Schauſpiel, das euch nie 
„eure Reichthuͤtner, nie eure Künſte geben werden; 
„er ſahe das herrlichſte, was je die Sonne beglaͤnzt, 
„zweyhundert erhabene Männer beyſammen, wuͤrdlg, 
„Rom zu geblethen und den Erdkreis zu beherr⸗ 
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Des Marquis von Gerardin Bericht 
von Rouſſeau's letzten 
Augenblicken. 


Mittwochs, den ıften Juli 1778. ging Rouſ⸗ 
ſeau nach Tiſche, wie gewoͤhnlich, mit ſeinem kleinen 
Hofmeiſter ) ſpazieren. Es war fo ausnehmend 
heiß, daß er mal auf mal ftille ſtehen, und auch ſei⸗ 
nen Begleiter zum Ausruhen anmahnen mußte, was 
ſonſten nicht geſchah. Wie das Kind nachmals er— 
zahlte: fo hat er ſich auch uͤber Anfälle von Kolick⸗ 
ſchmerzen beklagt, die aber gänzlich vorüber waren, 

. als 


) So nannte er den jungſten Sohn des Marquis 
von Gerardin. 
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als er zum Abendbrod heimkam, daß auch feine Frau 
nichts davon merkte. Morgens darauf, ſtand er um 
die gewöhnliche Zeit auf, ſpazierte bey Sonnen Aufs 
gang um das Haus, und trank hlerauf Kaffe mit 
Sane in Geſellſchaft feiner Frauen. 


Als dieſe eine Weile hernach, um die Stuns 
de, wo fie täglich ihre Wirthſchaft beſchickte, ausge⸗ 
hen wollte: fo trug er ihr auf, im Vorbeygehen eis 
nem Schloͤſſer die für ihn gemachte Arbelt zu bes 
zahlen; ihm doch aber ja nichts von ſeiner Foderung 
abzuziehn, weil es ihm eln ganz ehrlicher Mann zu 
ſeyn ſchien. So ſtark war bis auf den letzten Au— 
genblick, das Gefühl von Ehrlichkeit und Gerechtig⸗ 
keitsliebe bey ihm! — Kaum war feine Frau einige 
Augenblicke entfernt geweſen, als fie beym Wieder⸗ 
kommen ihren Mann auf einen großen Strohſtuhl 
neben einer Kommode, auf die er den Ellenbogen 
ſtuͤtzte, ſitzen fand. „Leber — was it Ihnen?“ 
frug fie ihn „ſind Sie nicht wohl? Ich leide“ vers 
ſetzte er „große Beaͤngſtigung und Kolickſchmerzen!“ — 
Hülfe, ohne ihn zu beunruhigen, herbeyzuſchaffen; 
that ſeine Frau als ob ſie etwas hervorſuchte, und 
bat indeß die Verwaltersfran, es auf dem Schloffe 
zu melden, daß ihr Mann nicht wohl waͤre. Frau 

von 
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von Gerardin, der dies zuerſt hinterbracht wurde, 
eilte alsbald herbey. Weil es aber erſt 9 Uhr Mor⸗ 
gens, und alſo eine ganz ungewöhnliche Zeit zu einem 
Beſuche von ihr war: ſo gab ſie vor, nachfragen zu 
kommen, ob der Lärm, der in voriger Nacht im 
Dorfe geweſen ware, ihn und feine Frau in der 
Ruhe geftöre haͤtte? „Ach gnaͤdige Frau“ antwor⸗ 
tete er ihr hierauf, mit einem aͤuſſerſt verbindlichen 
und geruͤhrten Tone, „ich fühle es ganz, wie gütig 
„Sie find! Aber Sie ſehen, daß ich leide, und es 
„iſt zwieſach peinlich, im Angeſicht von Standes 
„perſonen Schmerz zu erdulden — Sie ſelbſt gnaͤ⸗ 
„dige Frau, ſind auch weder ſo feſter Geſundheit, 
„noch ſo untheilnehmenden Herzens, den Anblick 
„des Leidens ertragen zu koͤnnen. Verpflichten Sie 
„alſo mich und fich, und entfernen ſich gefälligft von 
„hier, um mich mit meiner Frau einige Zeit al⸗ 
„leine zu laſſen.“ Sie that es und verließ ihn für 
gleich, damit er deſto ungehinderter diejenige Be⸗ 
ſchickung erhalten koͤnnte, welche die Natur der Kos 
lick, uͤber die er ſich beſchwerte, einzig zu erfordern 
ſchien. 


So baid er mit ſeiner Frau alleine war, 
hieß er fie neben ſich ſitzeen — „Ich gehorche, mein 
Lieber, 
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Lieber, Hier ſitz ich! wie iſt Ihnen jetzt?“ — Meine 
Kolickſchmerzen ſind ſehr heſtig. Aber ich bitte dich, 
Liebe, oͤſne doch das Fenfter, daß ich noch einmal 
das Gruͤne ſehe. Wie ſchoͤn es doch iſt! — Ach, 
Beſter, ſprechen Sie nicht ſo! — „Liebes Weib“ 
verſetzte er mit vieler Ruhe „ich habe immer zu Gott 
gebetet, mich ohne Krankenlager und Aerzte fortzu⸗ 
nehmen, und von deinen Händen mir die Augen zus 
druͤcken zu laſſen. Meine Wuͤnſche werden jetzt ers 
hoͤrt. Hab' ich dir je Kummer gemacht, oder durch 
die engere Verflechtung in mein Schickſal Lelden ver⸗ 
urſacht, die du ohne mich nie gekannt haͤtteſt: o 
fo vergieb mir alles! — „Ach, lleber, Beſter fchrie 
fie laut auch weinend aus „ich, ich habe dir alle 
Unruhe und Verlegenheit abzubitten, die ich dir ges 
macht. Aber warum ſagſt du mir doch dies al— 
les?“ — „Höre, liebes Weib“ erwiederte er „ich 
fühle, daß ich ſterbe; aber ich ſterbe ruhig. 
Ich habe nie jemanden uͤbels gewollt, und 
darf alſo auch jetzt auf Gottes Barmher— 
zigkeit hoffen! Meine Freunde haben mir vers 
ſprochen, nichts mit den, ihnen anvertrauten Paper 
ren, ohne deine Genehmigung vorzunehmen, Herr 
von Gerardin wird auch nöthigenfals fie an dieſe 
Zufage erinnern. Danke ihm und feiner Gemalin 
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meinetwegen fuͤr alles. Ich laße dich in ihren guͤti⸗ 
gen Händen zurück, und rechne auf ihre Freund⸗ 
ſchaſt jo viel, daß ich die ſuͤße Gewißheit mit mir 
nehme, daß ſie dir Vater und Mutter ſeyn werden. 
Sag' Ihnen, daß ich fie um ein Grab in ihrem Gar— 
ten bitte, aber keinen beſondern Ort dazu beſtimme. 
Mein Souvenir erhält mein kleiner Hoſmeiſter, und 
Fräulein von Gerardin meine Kraͤuterſammlung. 
Verthelle Almoſen unter die Dorfarmen, daß ſie fuͤr 
mich beten; und den guten Leutchen, die ich anein— 
ander verheyrathet, gib das Hochzeitgeſchenk, was 
ich ihnen zugedacht. Ueberdies trag' ich dir noch 
ausdrücklich auf: meinen Leichnam, durch Kunſtver⸗ 
ſtaͤndige öfnen, und darüber ein Protokoll aufſetzen 
zu laßen. — 


Indeß nahmen ſeine Schmerzen immer mehr 
zu. Er beklagte ſich Über heftige Stiche in der 
Bruſt, und gewaltige Droͤhnungen im Haupte. 
Seine ungluͤckliche Frau wurde immer troſtloſer. Und 
jetzt noch vergas er beym Anblick ihrer Verzweife— 
lung, fein eigenes Leiden, und ſuchte fie nur aufzus 
richten. „Wie, meine Beſte“ ſprach er zu ihr „du 
liebſt mich nicht mehr, denn du kannſt mein Glück, 
mein ewiges Gluck beweinen, das Menſchen fortan 

nicht 
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nicht mehr zu ſtoͤren vermögen? Sieh’ doch, wie 
heiter der Himmel iſt!“ er wies ihn ihr mit einem 
Eutzüͤcken, das alle feine Geiſteskraft zuſammenſaßte; 
„Auch nicht ein einziges Woͤlkchen an ihm! Ja, ja, 
die Pforte iſt mir dort aufgethan, und Gott erwar⸗ 
tet mich!“ — Bey dieſen Worten ſank er auf den 
Kopf nieder, und zog dabey feine Frau mit ſich zu 
Boden. Sie ſucht ihn wieder aufzuhelfen, findet 
ihn aber ſtarr und ſprachlos, erhebt darüber ein Ger 
ſchrey. Man eilt herzu, nimme ihn auf, und bringt 
ihn auf ſeln Bett. Ich ſelbſt, komme auch herzu; 
ſaſſe feine Hand, finde noch einige Wärme in ihr, 
und glaube fo gar noch eine Art von Bewegung 
wahrzunehmen. Die Schleunigkeit dieſes ſchrecklichen 
Vorfalls, der ſich in weniger als einer Viertelſtunde 
ereignete, ließ mir noch immer einen Schein von 
Hofnung uͤbrig. Ich beſchicke den naͤchſten Munde 
arzt; Voten muͤſſen nach Paris zu einem Arzt und 
Freunde von ihm ellen, um ihn augenblicklich herbey 
zu holen. Ich laufe indeß nach Aleal. volat. fluor, 
halt es ihm unter die Naſe, und fuͤll' ihm auch wie⸗ 
derholentlich davon ein. Alles umſonſt! Ach dleſer 
für ihn fo fanfte, und für uns fo grausame Tod, 
dieſer unerſetzlſche Verluſt war bereits erlitten! 
Und hat mich fein Beyſpiel gleich ſterben gelehrt; 
Ss 2 ſo 
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ſo lernte ich doch nicht, mich uͤber ſelnen Tod zu 
troͤſten! — 
A fa tombe champ£tre accourrez donc fans 
nombre, 


Vous enfans, qu'il aima; ne eraignez point 
fon ombre; 


Aprochez, folätrez fous ces arbres nais+ 
fans, 


II va ſourire encore d vos jeux innocens, 
; M. Roucher. 


Die neuften Gebraͤuche von Paris.“) 


12 großen Haͤuſern iſt es Sitte, mit dem Degen 
an der Seite zu eſſen. Zu Ende der Mahlzeit geht 
man ohne weitere Komplimente davon. Der Dame 
des Hauſes liegt es dann ob, das Verſchwinden 

des 


„) Aus dem Tableau de Paris, Die Zeitungen eig⸗ 
nen diefes mit vieler Freymüthigkeit und Warme 
des Herzens geſchriebene Werk, Herrn Mercier 
zu. Es hat in und auſſer Frankreich viel Aufſe⸗ 
hen erregt, und einige unſerer Leſer dürften viel⸗ 
leicht auf einige Proben daraus begierig ſeyn. 
Man hat alfo geſucht, ihren Wuͤnſchen durch nach⸗ 
ſtehende Rapſodie daraus, zuvorzukommen. 
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des Gaſtes zu bemerken, und ihm einen unverfiänds 
lichen Schrei nachzurufen. Er antwortet hierauf 
mit einem blos einſilbigten Laut, muß aber acht oder 
zehn Tage nachher, wenn er nicht für ungeſittet ers 
klaͤrt werden ſoll, ſich in dieſem Hauſe wieder ſehen 
laſſen. 


Keinem ehrlichen Manne, der feine Bedie⸗ 
nung nicht ſelbſt hat, wollte ich rathen in irgend 
ein großes Haus zu Mittage zu gehen. Man ber 
kommt daſelbſt nur aus Gnaden der Domeftiten zu 
trinken. Auf ein beſcheidenes Fodern, werden ſie 
ſich auf ihrem Abſatz herumdrehen, nach der Schen— 
ke laufen, und einem andern zu trinken bringen. 
Bald wird euer Hals ſo duͤrr ſeyn, daß ihr nicht 
mehr laut zu fodern vermoͤgt: man, wird jetzt euren 
flehenden Blick, nicht beſſer als vorhin eure Bitte 
verſtehn. Euer Gaumen wird endlich im brennend⸗ 
ſten Durſte verlechzen, und nichts mehr auf der Ta⸗ 
fel für ſich geniesbar finden: ihr muͤßt euch ſchon 
bis zu Ende der Mahlzeit gedulden, um euch dann 
allererſt mit einem großen Glaße Waſſer zu erlaben. 
Man hat dieſe Methode erdacht, um gewiſſermaſ—⸗ 
ſen jeden von ſeiner Tafel auszuſchlieſſen, der keine 
Bediente hat; und auf dieſe Weiſe wiſſen die Rei⸗ 
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chen ihren Tiſch, fuͤr einen zu anſehnlichen Zuſpruch 
zu ſichern. 


Selten thun die Reichen eine gute Mahlzeit; 
denn fie haben immer ſchon zum voraus gegeſſen, 
und ſich ſonach allen Wohlſchmack verdorben. Da⸗ 
her ſieht man auch öfters den Herrn des Hanſes, 
an einer ſehr lekkeren Tafel, traurig ſeine Milch 
langſam einfchlufen. ö 


Wenig Häufer zu Paris find reich genug, um 
ein Mittag- und Abendmahl zugleich auszurichten. 
Die Juſtilz ſchmauſt alſo zu Mittage und das Fi 
nanzweſen zu Abend. Was eln vornehmer Herr iſt, 
geht erſt halb vier des Nachmittags zu Tiſche. 


Es iſt nichts ſeltenes, bey den glaͤnzendſten 
Gaſtmahlen der Großen und Reichen, Damen zu 
ſehen, die blos Waſſer trinken, und von zwanzig 
ausgeſuchten Eſſen nicht ein elnziges koſten, welche 
vielmehr die ganze Zeit mit Gaͤhnen und Beſchwer⸗ 
den über ihren Magen hinbringen. Leute, die ihr 
ren bon ton gerne uͤberall aufführen mögen, ahmen 
ihnen hierinnen nach, und ſchlagen aus guter Le⸗ 
bensart allen Wein aus. 
2 Wenn 
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Wenn man ein Jahr hingehen laſſen, ohne 
ein Haus zu beſuchen, worinn man ſonſt Zutritt ge⸗ 
habt: ſo muß man ſich hier aufs neue von jemans 
den vorſtellen laſſen, der dabey zugleich unfere Ent⸗ 
ſchuldigungen macht. Man ſchuͤtzt gewöhnlich eine 
Abweſenhelt auf dem Lande, oder eine Reiſe vor, 
und die Dame, die uns das ganze Jahr hindurch 
im Schauspiel geſehn, thut als ob fie alles für baar 
aufnehme. — 


In der Provinz ſchreyt man in geſellſchaftli⸗ 
chen Unterhaltungen; zu Paris ſpricht man leiſe. 
Man nennt hier alles was Frau iſt, Madam, und 
dies geht von der Herzogin an, bis auf die Straͤuſ⸗ 
ferweiber herab. Bald wird man's auch nur einfuͤh⸗ 
ren muͤſſen, die Demoiſelles, Madam zu betitteln, 
weil man bey ſo viel alten Jungfern, alle Augen⸗ 
blick irre gemacht wird. 


Wenn es bey Madame noch früh” iſt; fo 
haben nur gute Freunde und die kleinen Hunde Er⸗ 
laubniß, hereinzutreten. Die Laden ſind in dieſer 
Fruͤhzeit nur halb geoͤfnet, und fie fange ſich aller 
mal mit dem Glokkenſchlage 11 an. 
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Einige Damen zu Paris, ſtehen erſt gegen 
Abend auf, und gehen mit Aufgang der Morgen 
roͤthe ſchlafen. Eine Gewohnheit, die vorzüglich eine 
jede Dame annimmt, die zugleich ein ſchoͤner Geiſt 
iſt, und deshalb auch eine Lampe genannt wird. 


Die Pariſerinnen ſind hager, und haben im 
dreißigſten Jahre keinen Vuſen mehr. Sie gera— 
then in Verzweifelung, wenn ſie fett zu werden an— 
fangen, und trinken dann Weineßig, um ihre Taille 
zu erhalten. 


Der Ton unſerer Damen von Stande iſt 
ausnehmend frei; der Ton großer Herren hingegen 
um fo viel wohlanſtändlger. 


Man nimt jetzt alles auf Kredit, und ohne 
ihn wirde der Kaufmann nichts abſezzen. Er will 
ſich alſo auch ſchon lieber einigem Verluſt ausſezzen, 
als fein volles Waarenlager zuſchließen. Im Vers 
kauf ſchlaͤgt er immer etwas vor, damit er feinen 
erlittenen Verluſt nachmals im Buch übergehen 
koͤnne. 


Unſre 
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Unſre Gedanken werden jetzt fo fein, und vers 
flüchtigen ſich dergeſtalt, daß nichts uͤbrig bleibt. 
Chemie iſt heuer die Modewiſſenſchaft, die am mei⸗ 
ſten im Schwange iſt. 


Niemand lieſt mehr um zu lernen, ſondern zu 
krltikakeln. 


Unſere jungen Herren haben den Montagne 
und Montesquſeu in ihren Schraͤnken, aber die 
Bande find noch ganz ungebraucht. 


Ein Werk von vielen Bänden, wird zu Par 
ris nie eher geleſen, bis die Provinz oder irgend ein 
Fremder uͤber ſeinen Werth Entſcheldung gethan hat. 


Der Luxus hat die Meublen zum Hauptgegen⸗ 
ſtande des Aufwands gemacht. Alle ſechs Jahre 
veraͤndert man ſein Ameubleinent, um ſich nach den 
Phantaſien der neueſten Eleganz einzurichten. Die 
Bette muͤſſen prächtig aufgeſchmüͤckt, alle Gemaͤcher 
ausgetaͤfelt und aufs herrlichſte lakiert und vergol— 
det ſeyn. 

3 —tt—d. 
(Wird fortgeſetzt.) 
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Neuſte Neuigkeit von Muhme 
Gans. 


Ein hiſtoriſchoͤkonomiſcher Verſuch über die 
Natur und Nutzbarkeit dieſes Thieres. 


J. König Adlers wohlgeprlesnem Staat’, 
War einſt das Uebel eingerifien, 

Daß um die Brutzeit fruͤh und ſpat, 

Apollons Voͤgel ſich mit bunten Elſtern biſſen. 
Der Koͤnig kuͤmmerte ſich nichts darum, 

Und überhaupt war's niemals ſeine Weiſe, 

Im Fluge ſeiner Sonnenreiſe, 

Sich aufzuhalten ob dem Zirpen jeder Meiſe; 
Er hielte ja ein Miniſterium, 

Und dieſes machte ſonſt bald alle Zaͤnker ſtumm, 
Beſonders wenn fi) hart vor feinen Thuͤren, 
Die Tobſucht lies von ihrer Wuth regieren. 
Denn unter uns geſagt, fern vom Pallaſt 
Der hochbetrauten Excellenzen, 

Da hatt' es nie mit ihrem Eifer Haſt; 

Ja dort wies Öfterer den widerwaͤrtgen Gaſt, 
Das Krall- und Schnabelrecht zurück in feine Grenzen, 


So 


So lag die Sache, als der Zwiſt 

Beregter Voͤgel ausgebrochen: 

Man neckte, rupfte ſich, zerſtoͤrte manch Genift, 

Manch Juuges ward mit unter aufgeſpieſt, 

Im Publiko ward pro und contra drob gefprochen, 

Das meiſte litt die Elſternzunft dabey, 

Denn weil die Glieder gar zu leidig ſchwaͤzten, 

Und mit ſiegpralendem Geſchrey, 

Wenn gleich mit kahlem Schopf auf jedes Dach ſich 
ſetzten: 

So wußte maͤnniglich, wie's um die Herren ſey, 

Und fand nicht ſelten gar ein ſonderes Ergoͤtzen, 

Auf eigne Koſten fie in Thaͤtigkeit zu ſetzen, 

Dergleichen Kurzweil trieb man lauge Zeit, 

Dis das geſchwaͤtzge Volk einſt voll Behaglichkeit, 

Zum Tempel des Apolls ſpazierte, 

Und hier um das Indigenat, 

Und Stimm' und Sitz' im großen Rath 

Der Schwäne des Olymps ambirte 

Da trat ein muntrer Sperber auf, 

Und machte über dies Begehren feine Gloſſen; 

Leß feinen Impromtuͤ's im Eifer freyen Lauf, 

Daß Plattituͤden auch zuwellen unterfloſſen. 

Des ward der Elſtern Aldermann 

Gar grimmiglich erboßt, fing zornig an zu gaxen, 

Und 
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Und endlich gar, wozu doch Wuth verleiten kann? 
Mit feinem Widerpart ſich oͤffentlich zu baren, 
Der ganzen Nachbarſchaft behagte dieſer Spas; 
Nicht fo der Muhme Gans, die auch unferne 

In einem wohlgeflochtnen Korbe ſaß, 

Und ihre Metzen Haber gerne 

In ungeſtoͤrter Raſt, von jedem Lermen ferne, 
Halb zwiſchen Traum und Wachen fras, 

Und eines feinen Rumfs dabey genas. 


Sie blinzte beym Turnel der ſtreitentflammten 

Ritter, 

Von einem Mittagsſchlaͤſchen aufgeweckt, 

Durch ihres Neſtes dichtgeſchloſſenes Gegitter, 

Und wurde gleich von Ahndungen geſchreckt, 

Es koͤnnt' ein Buͤrgerkrieg den Staat in Flammen 
ſetzen, 

Ja ihre Gansheit gar am Ende ſelbſt verletzen. 


Der Hang zur Faulheit, wie ein Weiſer 
ſpricht, 

Hat ſtets die Federkraft des Thaͤtigſeyns getrieben! — 

Es brachte Muhme Gans auch aus dem Gleich⸗ 
gewicht, 

So gerne fie auch ſonſt in träger Raſt geblieben. — 

9 Mit 
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Mitt Feldgeſchrey, als waͤr' ein Kapitofium 
Jetzt abermals von Galllern zu retten; 
Als legten Feinde ſchon das halbe Reich in Ketten, 
Drang fie ins Minifterium. 
Erlauchte thaten da den Bauch fein zierlich glätten, 
Beſannen ſich und horchten dann, 
Des Muͤhmchens Angſtgekreiſch gar gravitaͤtiſch an. 


Des Schubuts Excellenz, die durch gepriesne 
Gaben, 
Beſonders auch durch Küch' und Kellerey, 
Und ihre ſtete Neckerey 
Mit der wohlwuͤrdgen Zunft der Kraͤhen und der Raben, 
Schon weit und breit durch Stadt und Land, 
In ſegensvollen Ruf gekommen, 
Hat bey ſothaner Sachen Stand, 
Den Vorſitz und das Wort genommen. 


„Ihr, Baſe, ſeyd ein wachſam Vieh!“ 
Beliebt' es endlich ihr, zu dekretiren; 
„Dies koͤnnen euch die aͤrgſten Kritici, 
„Nach ſtrenger Wahrheit nicht negtren. 
„Zufoͤrderſt danken wir für eure Muͤh', 
„Daß ihr — wie's euch denn auch pflichtſchuldigſt 
will gebuͤhren, 
„Zur 
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„Zur Steu'r und Wehr des hohen Landesrechts, 
„Zu Nutz und Frommen des befiederten Geſchlechts 
„Uns hochverordnete habt wollen admoniren. 
„Darum und alldteweil ſey's euch hiemit, 

„Ganz ernſtlich angeſagt und aufgegeben, 
„Bemerkten Streit, bey dem das Land ſchon ſicht— 
0 bar litt, 

„Nach beſtem Wiſſen und Vermögen aufzuheben.“ 


In Kraft des hohen Auftrags ſchritt, 
Jetzt Muhme Gans gar ſtreng' zu Werke. 
Man hoͤrt ſie ſchnarren, ſchmaͤlen, drohn; 
Und, daß doch ihres Witzes Staͤrke 
Bey ihrer neuen Macht ja maͤnniglich bemerke: 
So ſprach ſie ſelbſt im hohen Zenſorton 
Bey jedem Laut den Schwaͤnen Hohn. — 


In kurzer Zeit vernahm man Muͤhmchens Preis, 
Von jedem Zaun, von jeder Hecke ſchallen, 
Die Elſtern ſchienen ſich hiebey recht zu gefallen, 
Und haranguirten Schaarenwels. 
Apollons Voͤgelſchaar hat nichts dazu geſprochen, 
Man fagt, fie glaubte jetzt vollkommen ſich gerochen, 
* „ „ 


An 
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An Herrn Grafen zu Dohna. 


Ste nicht — wenn ſeiner Siege Zahl 

Des Krlegers tapfrer Arm in jeder Narbe zeiget 

Und wenn er, ſtolzer drauf als auf ein Ehrenmahl, 

Fuͤr kein Verdienſt nunmehr ſein trotzig Haupt ver⸗ 
neiget. ; 

Flog jedem Streich, den er empfing, 

Nicht tolle Ruhmbegler und wilde Wuth entgegen, 

Und gab, jo weit er ſelbſt auch Noth und Tod 
verhing, 

Geſchonter Menſchheit Ruf ihm guter Menſchen Segen; 


Dann bleibe vollends unberuͤhrt, 

Von gar zu ſchneller Hand ihm Ruhm und Ehre 
fieben, 

Eh wird der Geift vergehn, der unſer Thun regiert, 

Als feiner Thaten Glanz in diefem Geiſt vergehen. 

Zu gleicher Unvergaͤnglichkeit 

Laß unbeſtritten auch des Mannes Ruhm gelangen, 

Der Tag und Nacht verwacht; durch Wunder ſelner 
Zeit 

Den Dank der kuͤnftigen gedoppelt zu empfangen. 


Wie e 
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Wie? oder ſind es Wunder nicht, 
Wenn menſchlicher Verſtand durchs Reich der Zur 
kunft zlehet, 
Ihr Gutes ſchon benuͤtzt, mit ihren Uebeln ficht, 
Eh noch ein bloͤder Ang’ den Keim von beyden 
ſiehet? 
Wenn er ein tief verwuͤſtet Land 
Zum Garten Gottes ſchaft, der Gottes Menſchen 
: naͤhret, 
Daß, wer beym erſten Blick dies arme Land vers 
g kannt, 
Beym zweyten ſchon erſtaunt den neuen Schöpfer 
ehret? 


Ja, ungeſchmaͤlert ſey ſein Ruhm, 
Doch ungeſchmaͤlert auch des ſtillen Welſen Ehre, 
Der immer als bedingt verlleh'nes Eigenthum, 
Das ſtets mit ihm zugleich auch andern angehoͤre, 
Der Vaͤter unbeſcholtnes Gut, 
Den Adel, den ſie ihm an Seel und Leib ger 

geben, 

So unbeſcholten braucht, als fing’ ihr eigen Blut, 
Nach grauer Zeit noch an in ſeiner Bruſt zu leben. 


O Graf, 
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O Graf, erweitre dies Geſchlecht, 
Laß noch einmal der Welt durch Dich die Seelen 
ſehen, 
Die ſo durch innern Werth, durch Treue, Lieb und 
Recht 
Sich uͤber andrer Gluͤck zu deinem Gluͤck erhöhen, 


9 .. 


An den kleinen Franz 1780. 


Wel hin bey frohen Jugendſpielen 
Kleiner Freund! auf deinem Blumenpfad, 
Da dein Herz noch jede Luſt zu fuͤhlen, 
Jeden Schmerz zu ſcheuchen, Kraͤfte hat. 


Noch winkt Überall dir das Vergnügen, 
Noch iſt dir die Welt ein Roſenbeet, 
Deſſen Duft mit vollen Athemzuͤgen 
Zephirs Fittig dir entgegen weht. 


Roſen aber, haben ihre Dornen — 
Sichtbar, wenn der Herbſt den Buſch entblößt. 
Wirſt's erfahren, wenn du im verworr'nen 
Labirinth des Lebens weiter gehſt. 


Tt Schluͤrf“ 
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Schluͤrf' fo lang die Quelle rinnt, den ſuͤſſen 

Freudennecktar, der fo ſchoͤn beranſcht; 

Nur zu früh wirft du's erfahren müſſen, 

Daß die Schlange unter Blumen lauſcht. 


Unter Blumen lauſcht ſie — und vergebens 
Strebt der Jüngling, ihren Biß zu fllehn — 
Selbſt das hoͤchſte reinſte Gluͤck des Lebens, 
Selbſt die Liebe birget Gift für ihn. 


Moͤcht es nie in deinen Adern wuͤhlen! 
Ach! ſobald die Zauberin ſich naht, 
Iſt's vorbey mit allen Jugendſpielen 
Auf des Lebens erſtem Vlumenpfad. 
Herklots. 


—— 


Der Knabe. 


Das ſchoͤne Buch! wie fleifftg will ich leſen, 
Was Leibniz ehmals fuͤr ein Mann 

Und wer noch ſonſt ein großer Mann geweſen, 
Seitdem die Welt begann. 


Wer 
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Wer ruft mich da? kaum weiß ich mich zu 
faſſen — 
Mein Hannchen ruft — o ſchwere Wahl! 
Ich muß fuͤrwahr das Buch hier liegen laſſen; 
Sie ruft zum zweyten mal. 


Herklots. 
— ——ũ -» nn en 


An Selinens Gartenlaube 
in N— cken 1765. 


— 


3. der ich oft mit nie bereutem Schritte 
Der Stadt entfloh — du einſam fromme Huͤtte, 
Die mich in Mutterarme rief, 

Wie wohl mir! wenn an deinem Beete, 
Ich fern vom Prachtgeraͤuſch der Städte, 
In ſuͤſſer ſanfter Ruh auf Reſen ſchlief. 
Da, wo ich unter tauſend Blumen waͤhlte, 
Am Ziergelaͤnder Trauben durftig zählte, 
Erwachte mancher holde Trieb, 

Der meiner jugendlichen Seele 

Beim Nachtgeſang der Phllomele 


Unaufgehellt wie Abenddaͤmrung blieb; 
Tt 2 Als 
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Als aber ich in dichten Birkenlauben, 
Berauſcht vom Saſte edler deutſcher Trauben, 
Die erſten meiner Lieder ſang: 

Da hellten ſich die dunklen Triebe, 

Und was ich da empfand, war — Liebe 
Ein Rauſch, den ich aus Blumenkelchen trank; 
Und dieſen erſten meiner Triebe 

Sah ich im Taumel ſuͤſfer Liebe, 

Sah ich Selinen heut entfllehn, 

Noch ſeh ich traurig nach und weine 

Im väterlichen Tannenhaine, 

Auf Blumgefilden, die jetzt einſam bluͤhn. 
Erhaͤltſt du einſt vom Gunſtgeſchikke, 

Wirft fie auf dich nur einen ihrer Blikke 
Die Seene meines Grams, o Land; 

So ſei bann ich in muß gen Stunden, 

Fuͤr allen Schmerz den ich empfunden, 

Mur einmal von Selinen noch genannt. 


J F. John. 


An 


An Philaiden 1770, 


Uakır, umſonſt o Philaide! 

Kehrt mein verwalſter Blick 

Der kummervollen Ahnung muͤde, 

Zur Hofnung gern zurück, 

Die gleich Tallens Goͤttertoͤnen 

Oft meinen Schmerz, beſiegt, 

Falſch iſt wle alle Phantaſien, 

Und wie der Traumgott — luͤgt. 

Kein Auge laͤchelt mir jezt Wonne 

In mein empfindſam Herz; 

Fern find mir wie die Fruͤhllngsſonne, 

Das Lächlen und der Scherz; 

Und ach! die vielgellebten Tage, 

Da mir dein Kanapee, 

Olympus war, und du — 

Die Muſ' die mich begeiſterte. 

Schon gluͤcklich, wenn zu ſuͤßen Traͤumen 

Mich langer Schlaf belauſcht; 

Wenn unter den getraͤumten Bäumen 

Dein Schatten lleblich rauſcht: 

Dann duften um mich Myrthenſtraͤuche 
Tt 3 und 
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Und ihre Copris lacht, 

Die dich, durch ihren Zauberguͤrtel, 
Mir gegenwärtig macht. 

Koͤnnt' wachend ich o Philaide! 
Noch heute um dich ſeyn, 

Wie gern entſagt ich diefem Liede, 
Der Cypris und dem Haln. 

Zu großes Gluck, dem nicht beſchleden 
Der wonnetrunken glüht, 

Wann ihn dein himmelblaues Auge 
Nur nicht auf ewig flieht. 


J. F. John. 
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Das 


preußiſche Tempe 
Zehntes Stuͤck. 


Weinmond 1781. 


Von einigen Fehlern die bey Erler⸗ 
nung der Muſick, beſonders des 
Claviers vermieden werden 
muͤſſen. 


3 keinem Jahrhundert iſt wohl die Muſick allge 
meiner geweſen, als in dem gegenwaͤrtigen. Alles, 
was athmet, ſingt. Alles was geſunde Arme und 
Finger hat, geigt oder ſpielt auf dem Clavlere. Nur 
wenige bringen es fo weit, daß fie ein Stuck mit 
Manier und Geſchmack vortragen lernen, und die 
Meiſten hoͤren auf, wenn fie von den Eltern wider 
ihren Willen etliche Jahre dazu angehalten worden, 
und wenige Stuͤcke unvollkommen in aller Abſicht 
mit undenklicher eigner Qvaal heraus zwingen gelernt 
und die ſchoͤne Zelt unnuͤtz verdorben haben. Es 
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perſteht ſich von ſelbſt, daß die etwa gelernten Stü⸗ 
cke, ſobald die Unterweiſung aufhoͤrt, alsbald wieder 
vergeſſen werden, welches auch ein fo großes Unglück 
eben nicht iſt, weil man ſonſt nichts, als Saͤnger 
und Spieler ihre reſpecktlve Gaſſenhauer und Modes 
taͤnze daherleyern hoͤren würde, 


Sehr zu bedauren iſt es, daß man der Mode 
nicht blos alle feinen natürlichen Geſchmack und fein 
Geld, ſondern ſogar das unerſeßzliche Kleinod, die 
Zeit, tyrannſſch aufopfert; und es iſt entweder Uns 
verſtand oder thoͤrichter Modeeigenſinn, wenn Eltern 
die Kinder zu elner Kunſt mit Haaren ziehen, zu 
der ſie keine natürliche Gabe und folglich keine Luſt 
haben. Einige ſtehen in dem Wahne: ihre Soͤhne 
oder Toͤchter wuͤrden in der großen Welt nicht fuͤr 
galant und artig gehalten, wenn ſie nicht wenigſtens 
einen Anfang in Erlernung der Muſick gemacht haͤt— 
ten und in der Geſellſchaft mit einem Rondeau oder 
einem andern Modenſtuͤcke ſich koͤnnten hören laßen. 


Ich will eben nicht, ſo hoͤrt man oft ganz 
vernuͤnftige Männer raiſonnlren, ich will eben nicht, 
daß mein Sohn ein Muſikus, ein großer Virtuos 
werden ſoll, wenn er nur zum wenigſten ſoviel lernt, 

daß 
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daß er davon urtheilen kann und nicht ganz vers 
ſtummt, wenn von der Kunſt die Rede if, Sie 
irren ſich aber gewaltig; denn wem es an Talent 
fehlt, der wird nie auf einem Inſtrumente gehörig 
etwas ſpielen, noch weniger aber mit Geſchmack über 
ein muſikaliſches Stück urtheilen lernen, und wenn 
auch alle Meiſter aus Europa ihre Künfte in der 
Unterweiſung an ihn verſchwendeten. 


Zur Muſick gehoͤret vors erſte eine naturliche 
Empfindung von Zuſammenſtimmung und Geſang 
oder ein muſikallſches Gehoͤr, womlt allzeit das 
ſchnelle Gefuͤhl des Tacktes verbunden iſt; zweytens 
elne beftändige Hebung und nie zu unterlaſſende Beo⸗ 
bachtung der vom Lehrer gezeigten Vorthelle; und 
drittens eine oftmalige Uebung mit Begleitung ande⸗ 
rer Inſtrumente. Alle drey Stuͤcke ſind unentbehr⸗ 
lich und es kommt ohne ſie kein Schuͤler zu irgend 
einer Fertigkeit. Jedermann ſieht jedoch hier von 
ſelbſt, daß das erſte, nehmlich das Gehoͤr das unent⸗ 
behrlichſte iſt. 


Wenn dann nun Eltern uͤberzeugt find, daß 
ihr Knabe oder ſ. f. die erforderlichen Naturgaben 
zur Muſick Hat, fo iſt es durchaus nothwendig, wenn 
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er nicht ſehr aufgehalten oder gar verdorben werden 
ſoll, daß ein Meiſter die Anfangsgruͤnde beybringe, 
denn es liegt gar viel dran, wie das erſte Stuͤck er⸗ 
lernt wird. Hlerlnn wird nun am meiſten geſehlt 
und es find die mehreſten der Meynung: Im Ans 
fange koͤnne wohl ein mittelmaͤßiger Spleler Unter⸗ 
richt geben, zu elner Menuet oder Polonoͤſe gehöre 
eben nicht viel, wenn der Schuͤler erſt dieſe ſpielen 
koͤnne, ſey es immer noch Zeit ihn durch einen Meis 
ſter vollends zuſtutzen zu laßen. — Iſt juſt verkehrt 
und eben fo viel, als wollte man einen vom Pfu⸗ 
ſcher im Zuſchnitt verdorbenen Rock der geſchickten 
Hand eines Meiſters zu vollenden geben. 


Wenn der Schuͤler nicht die erſten Stuͤcke 
mit der gehoͤrigen Anwendung der Finger auf der 
Claviatur, wenn er ſie nicht mit aller Genauigkeit 
des Tackts hat ſpielen lernen und fo ein Jahr fort / 
gefahren worden iſt, ſo wird hernach kein Meiſter 
der Kunſt es dahin bringen, daß der Schüler dle 
einmal angenommenen ſalſchen Finger oder die falſche 
Applikatur ablege und eine beſſere annehme. 


Die 


Die Vortheile, die aus einer richtigen Appfis 
katur entſtehen, find , 

Geſchwindigkeit, Genaulgkelt, Rundung der 

Paſſagen und aͤuſſerlicher Anftand, 
Nichts aber iſt einem Anfänger fo natuͤrlich, als un⸗ 
rechte Finger zu brauchen. Denn, well ſein Kopf 
mit den vorgeſchriebenen Noten und Aufſuchung der 
rechten Claven zu ſehr beſchaͤftigt iſt, vergißt er druͤ⸗ 
ber die Finger abzuwechſeln und ſchreitet lieber mit 
demſelben, gemeiniglich dem Zeigefinger auf den fol⸗ 
genden Clavis. Eben ſo ſchwer fällt ihm die Ab⸗ 
wechslung in den doppelten Griffen, Er wird daher 
mit zwey mebeneinanderliegenden Fingern ohne Ab⸗ 
wechslung wie eine Krähe forthuͤpfen, und ſolche 
Unart, die anfänglich beqvem feheint, in einem Mo⸗ 
nate ſich dermäſſen angewoͤhnen, daß er hernach, 
wenn er eine andere Applikatur annehmen ſoll, fol 
ches noch weit ſchwerer als den Anfang ſelbſt findet 
und ehe er die Muͤhe ſich giebt, ſeine einmal ge⸗ 
lernten Stucke noch einmal zu lernen, lieber feine 
alte Mode beybehält, 


Es iſt alſo des Lehrers erſtes Augenmerk gleich 
anfangs die rechten Finger zu zeigen und nicht zuzu⸗ 
geben, daß ein andrer irgend wohln geſetzt werde, 
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wo er nicht hingehoͤrt. Wenn nun fo eine Genauig 
keit in den erſten ı5 bis 20 Stüden beobachtet 
worden, fo fallen alsdann die Finger mechaniſch rich⸗ 
tig und es wuͤrde nunmehr dem Schuͤler ſchwer 
werden, dieſelben Paſſagen mit falſchen Fingern zu 
machen, 


Die Bachifchen Tabellen thun hlebey vortrefli⸗ 
che Dienſte, ein Anfänger aber findet ſich ſchwer in 
Tabellen und gedruckte Anwelſungen; ehe fo ein 
Juͤngling mit Abzaͤhlung der Finger nach der Num 
mer zu ſtande kommt, fallen ihm eine Menge Ne— 
bendinge dabey ein, über die er das gegenwoͤrtige 
vergißt, er muß daher einen Wecker haben, der ihm 
nicht Zeit läßt, anderweitigen Gedanken Raum zu 
geben und es iſt daher die Anweiſung des Lehrers 
auch bey der Applikatur unentbehrlich und den Tas 
bellen immer weit vorzuzehn. Dieſe laßen alles 
mit ſich machen und verantworten ſich nicht, jener 
aber erinnert, wenn ein unrechter Finger gebraucht 
wird, und richtet in einem Jahre durch Fleiß und 
Eigenfinn mehr aus, als alle Tabellen. 


Eins von den ſchwerſten Stücken in der Ap⸗ 
pllkatur iſt, die gehörige Folge der Finger in den 
{ Laufern 
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Laufern durch jeden Ton zu wiſſen und genau her⸗ 
auszubringen; man thut daher wohl, ſolche anfang ⸗ 
lich durch einzelne Detaven uͤben zu laßen, denn, 
kommen ſodann Laufer vor, die über 2. 3. Octaven 
oder die Hälfte der Claviatur weggehen, fo wird der 
geſchickte Lehrer durch wenige Erinnerung beym 
Schüler feinen Zweck erreichen, oder ein Schuler, 
der Talent hat, wechſelt wohl fuͤr ſich allein ſo lange 
mit Ueberſetzen ab, bis er die leichteſte Methode 
ſelbſt endeckt hat. 


Der erſte Vortheil einer richtigen Appllkatur 
iſt, wie geſagt) die Geſchwindigkeit. 


Wer elne Meile zu gehen hat, wuͤrde ſich 
ſehr verſpaͤten und noch mehr ermuͤden, wenn er die 
erſte Hälfte des Weges auf dem rechten, die andere 
auf dem linken Fuß huͤpfen wollte, und ich brauche 
wohl nicht erſt zu beweiſen, daß er eher und beqve— 
mer an Ort und Stelle kommt, wenn er ſein na⸗ 
tuͤrlich einen Fuß nach dem andern fortſetzt. Eben 
fo if es mit dem geſchickten Gebrauche der Finger 
auf einem Inſtrumente; wo wuͤrde es möglich ſeyn 
nebenelnanderliegende dreymalgeſtrichne Noten gehörig 
zu ſpielen, wenn nicht ein Finger nach dem andern 
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fiele und die ganze Hand nur allmaͤhlig ſich fortber 
wegte. 


Ein anderer Vortheil iſt die Genaulgkeit. 
Paſſagen mit gehöriger Geſchwindigkeit und den vors 
geſchriebenen Manteren ſpielen, heißt genau (oder 
wenn man will, accurat) ſpielen; das kann aber 
ohne richtige Appllkatur nicht geſchehen. Denn, im, 
mer greift man daneben oder ſchlaͤgt 2 Toͤne auf 
elnmal an, oder es folgen durch ungeſchicktes Ueber⸗ 
ſetzen eine Menge falſcher Töne, daher Unreinigkeit, 
Mißklang und Disharmonie, Verlegenheit der Zur 
hoͤrer und ein allgemeines Stirnfurchen: zumellen bes 
ſchaͤdigt man ſich fogar die Finger an den ſcharfen 
Ecken der kurzen Claven, der Spieler bleibt ferner 
in ſchweren Paſſagen hängen und wiederholt ſie ent— 
weder, oder läßt eine Luͤcke, oder, was noch ſchlim— 
mer iſt, bleibt gar um einige Viertel zuriick. 


Die Rundung der Paſſagen beſteht darin, 
wenn der Spieler mit dem uͤberſetzen der Finger fo 
fertig und genau iſt, daß man nicht hoͤrt, wann und 
wo übergeſetzt wird, oder, daß zwiſchen der abgejpiel 
ten und anzuſpielenden Note keine Lücke oder Leete 
zu bemerken iſt, ſondern die Paſſage die 32 Noten 
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haͤlt, ſo klingt, als würde fie von einer Hand mit 
32 Fingern gefpielt, Wer nicht eine gute Appllkatur 
hat, ſpielt eine ſolche Paſſage ruckweiſe und ſo, daß, 
ob man gleich dem Spieler nicht zufieht, doch wiſſen 
kann, wenn feine fünf Finger auf dem Inſtrumente 
alle find, 


Der äuſſerliche Anſtand laͤßt ſich am beſten ber 
urtheilen, wenn man einen Meifter und einen 
Stuͤmper ſpielen ſieht. Man braucht nicht muſika⸗ 
liſch zu ſeyn, ſondern blos einen natuͤrlichen guten 
Geſchmack zu haben, um zu beſtimmen, welcher von 
beyden Meiſter iſt. Es giebt ſchlecht unterwieſene 
Spieler und Spielerinnen, denen zuzuhoͤren und zur 
zuſehen, wahre Pönttenz If, Webelunterwiefene Haͤn⸗ 
de ſpringen auf der Claplatur hin und her, wie tan⸗ 
zende Marionetten, druͤcken und ſchlagen auf die 
Salten, daß alle Bedeutung und Schönheit des 
Stuͤcks verloren geht, die Daumen ſcheinen ganz 
verbogen und hängen faſt über die Claplatur hergus, 
Haͤude und Ellenbogen verdrehen ſich; auch der 
Kopf wendet ſich oft rechts und links, zu ſehen, ob 
auch beyde Haͤnde ihrer Schuldigkeit nachkommen. 
Die Augen ſehen ſtarr und erſchrocken aus, die 
Stirn faltet ſich, ſelbſt die Nafe und der Mund find 
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nicht muͤßlg und drücken die innerliche Angſt aus; 
Kurz der ganze Menſch iſt in Bewegung, die zu⸗ 
wellen in Convulſton auszuarten ſcheint. So ein 
Anſtand iſt ſicherer Beweiß ſchlechter Unterweiſung 
oder gaͤnzlichen Mangels an Talent. Diejenigen, 
welche in dem Wahne ſtehen, daß ein mittelmäßiger 
Spieler die Anfangsgruͤnde ohne Machtheil des 
Schuͤlers beybringen können, mögen zum Theil wohl 
die Sparſamkeit mit zum Augenmerk haben, weil 
doch ein Meifter viel verlangt; aber auch hierinn 
thun ſie ſich großen Schaden. Denn, ein Meifter 
verſetzt binnen drey Monaten feinen Schuler in eine 
ganz audre Lage, als ein mittelmäßiger Spieler, 
welcher letztere Jahr aus Jahr ein dem Schuͤler 
Modetaͤnze und Arietten vorlegt, wobey nichts mehr 
dazu gelernt wird, ob ſich wohl Unerfahrnen damit 
leicht eln Bleudwerk machen laßt. 


Auf dieſe Art informiren ſolche Leute 5. oder 

6. Jahre und koſten mehr und ſtehlen mehr Zeit, 
als ein Melſter der ſich zwar mehr fuͤr eine Stunde 
bezahlen laßt, aber feinen Schüler binnen 2. Jahren 
in den Stand ſetzt, durch eigne Uebung weiter zu 
gehn und ſeiner zu entbehren. Zu der Gattung 
ſchlechter Unterweiſer kann man die meiſten fo ges 
nannten 


661 


nannten Kunſtpfeifer, Herren und Gefellen rechnen, 
die gemeiniglich auf allen Juſtrumenten ſpielen, in 
keinem etwas vorzuͤgliches leiſten und auf dem Cla⸗ 
viere das wenigſte, dennoch aber, weil es ihnen blos 
ums Geldverdienen zu thun iſt, ohne Bedenken Un⸗ 
terricht geben und zwar für geringe Bezahlung, wel⸗ 
ches manchen Eltern guug iſt, von ihnen die Natur- 
gaben ihrer Kinder verderben zu laßen. Merken 
zuweilen Eltern, daß fo ein Unterweiſer die Gelegen⸗ 
heit nutzt, ſich als Penſionair betrachtet und es dar⸗ 
auf anlegt, ſich ſo lange, als moͤglich bezahlen zu 
laßen, fo muͤßen fie alsdann den Meiſter, der ſo eis 
nen weider Schuͤler zurecht weiſen ſoll, nur 
deſto langer bezahlen, die Unterweiſung wird ihm 
deſto ſaurer und der Schuͤler wird deſtomehr geplagt, 
wenn er nun angenommene geübte und zur Fertig⸗ 
keit gebrachte Unarten schlechterdings ablegen ſoll. 


Das Ohr eines Maitres iſt viel zu dellkat, uns 
rechten Tackt, falſche Töne und unreine Harmonie 
zu dulden, eben ſo wenig verträgt ſein Auge falſche 
Finger in der Applikatur, und der Ehrgeiz macht 
es ihm zum Geſetz mit ſeinem Schuͤler welter zu 
kommen. Daher rührt es, daß die Muſickmeiſter 
gemeiniglich etwas hitzig und ſtreng, zuwellen unhöf⸗ 
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lich ſind; das muß aber durchaus uͤberſehen werden, 
denn dieſe ſind elgentlich die rechtſchaffenen ehrlichen 
Leute, denen es Ernſt iſt, daß ihr Schüler begreifen 
und lernen ſoll. Ein Mann dem es gleichgültig iſt, 
wie ſeine Anwelſung befolgt wird, verraͤth Laulichkeit 
in feiner Pflicht und Mangel an Ehrgeiz. Aber die 
letztern machen ihr Gluͤck am beſten, die Eltern hö 
ren nicht tadeln nicht ſchelten, es geſchieht dem jun— 
gen Herrn und der Demolſelle nicht zu viel, ja 
mancher bringt ſogar die Zeit mit Neuigkeiten und 
Maͤhrchen aus der Nachbarſchaft hin; druͤber wird 
ſreylich die Stunde uͤber nicht eine Note recht ges 
griffen und keine Muſick gelerut, aber was ſchadet's, 
dafuͤr wird man angenehm unterhalten und ſieht ſol⸗ 
chen Leuten mit ihren Stadtnovellen lieber entgegen, 
als dem ernfihaften Unterweiſer, der zu ſtolz iſt, 
durch ſolche Mittel ſich in Gunſt zu ſetzen. 


Wle oft werden verdlente und rechtſchaffene 
Muſickmeiſter gleich Dlenſtboten abgedaukt, weil fie 
ein wenig zu laut in der Nebenſtube geworden wa⸗ 
ren, wie oft werden ſie deswegen von Leuten ins 
Geſicht getadelt, die ohne alles Verdienſt ſind und 
ſich wohl Wunder elnbilden, wie eine große Wohle 

that 


—̃ 663 


that ſie einem Mann erzeigen, wenn ſie ihm fuͤr 
ſeine ſchwere Arbeit Monatlich einen Dukaten be⸗ 
zahlen. 


Ein Lehrer, der Geſchmack hat, waͤhlt bey 
feinem Schüler jedes neue Stuͤck, das er ihm vor« 
ſchreibt mit Ueberlegung und Nachdenken, es tft ihm 
nicht gleich viel, ob er den Deſſauer Marſch oder 
ein anderes Stuͤckchen von der Gaſſe aufgreift. Er 
nimmt, ſobald fein Schuͤler einige Fertigkeit hat, 
eine Viollne mit oder ſingt dazu, damit zeitig der 
Tackt gelernt werde, er uͤbt ihn im Trio, damit er 
genoͤthigt iſt, feine eigene Melodie zu fpielen und für 
ſich ſelbſt zu pauſiren. Der Stuͤmper, der blos das 
Geld fuͤr die Marque zum Augenmerk hat, nimmt 
alles das nicht in acht, wie ers denn auch nicht 
verſteht. 


Es iſt oben geſagt worden: „Zur Muſick ge⸗ 
hoͤre eine natuͤrliche Empfindung von Zufammenftims 
mung und Geſang oder ein muflkaliiches Gehoͤr.“ 
Nicht jedes Ohr empfindet das Nührende, Schöne 
und Erhabene in der Wahl, Abwechslung und Har- 
monie der Tone. Was iſt ruͤhrender und hinreiſſen⸗ 
der als der Tod Jeſu von Graun und das Stabat 
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mater von Pergoleſe? Aber davon empfindet ein un 
muſikaliſches Gehoͤr nichts, und fo jemand den andern 
Zuhoͤrern zu gefallen, oder weil es in einem Com 
zerte einmal Mode iſt, zu empfinden, ſich ſtellt, als 
wurde er geruͤhrt, fo kann man gewiß glauben, daß 
er ſich verſtellt. Leicht aber iſt es zu entdecken, wer 
ein muſikaliſches Gehoͤr hat; es entdeckt ſich ſogar 
von ſelbſt. Das Klud von F. Jahren ſingt die ges 
hörten Melodien kurzer Lieder tacktmaͤßtg, denn die 
es nicht fingen koͤnnen, haben auch von Natur kei⸗ 
nen Tackt. Eltern haben die beſte Gelegenheit an 
den Kindern ſolches zu bemerken, wenn ſie bey ihren 
Prlvatandachten und beym Geſange der Choraͤle auf 
ſie Achtung geben. Singen ſie die Kirchengeſaͤnge, 
deren Melodien oft ſchwer genug ſind, richtig mit, 
fo iſt es der Mühe werth, die Koſten an die Erler 
nung der Muſick zu wenden, denn es koſtet wenig 
Geld, wenig Zelt, wenig Mühe, Sind Eltern nicht 
im Stande es ſelbſt zu beurtheilen, fo thun fie wohl, 
es von einem Maitre beurtheilen zu laßen; dteſer 
wird ihnen die Wahrheit nicht verſchweigen. Denn 
findet er Genie, ſo weiß er, daß er Ehre einlegen 
und fein Unterricht leicht und angenehm ſeyn werde; 
findet er keins, fo kennt er die Marter, die fein 
Scholar und die Pein, die er ſelbſt dabey auszuſtehn 
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haben wird, gar zu gut, als daß er nicht auch hier 
widerrathen ſollte. Glaubt man aber dennoch, daß 
ein Mann, der Profeſſion von der Muſick macht 
und davon lebt, aus Eigennutz die Wahrheit vers 
ſchweigen moͤchte, ſo giebt es ja Kenner von Muſick 
und ſogenannte Dilettanten in Menge, die man ent⸗ 
ſcheiden laßen kaun. Dieſe Vorſicht aber gebraucht 
man gemeiniglich gar nicht, ſondern viele glauben 
mit einer Hand voll Geld Wunder zu thun. Viele 
find fo einfaͤltig, vom Fleiße und der Zeit ſich große 
Hofnung zu machen oder meynen: die Menſchen Has 
ben von Natur zu allen Dingen einerley Geſchicklich⸗ 
keit, oder: Ein Meifter verſtehe ſolche geheime Kuͤn⸗ 
fie, alle Schuͤrigkeiten der Natur zu überwinden, 
oder: das Genie werde ſich noch wohl mit der Zeit 
finden: Lauter leere Hofnungen, wodurch dem 
menſchlichen Geſchlecht großer Schade zugefuͤgt wird, 
weil etliche tauſend Knaben und Maͤdchen gezwun⸗ 
gen werden, ihre Seelenkroͤfte ohne Nutzen auf et⸗ 
was zu verſchwenden, die ſie auf etwas anders mit 
Freude, mit eignem und anderer großen Vortheil 
wuͤrden haben verwenden koͤnnen. 


Man bedenke nur: Ein Mann von mäßigen 
Gluͤcksumſtaͤnden Hört ein Conzert: es gefällt ihm, 
* wenn 
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wenn eine Anzahl Juͤnglinge mit Geſchicklichkeit den 
Bogen führen, und ein jeder für ſich im Stande 
iſt, etwas zur Wuͤrkung des Schönen im Ganzen, 
und zur Unterhaltung einer großen Geſellſchaft beyzu⸗ 
tragen, die am Ende wohl gar dle Vezauberer froh 
beklatſcht. Das bringt nun den guten Mann ganz 
aus der Faſſung, fein Sohn und feine Tochter ſollen 
durchaus auch Muſick lernen. So? Wenn nun aber 
fie kein Genie haben und zufolge dem auch keine Luft 
dazu, ſondern Abneigung? wenn fies fühlen, ihr 
Ohr es ihnen fagt, daß fie fie nie lernen wuͤrden? — 
O Poſſen, aller Anfang iſt ſchwer! Es wird ein 
Muſickmelſter angenommen, der fir 16. Stunden 
im Monate 1. Dukaten bekommt, den er auch deſte 
ſaurer verdient, je weniger Kopf er bey feinem Schiis 
ler findet. Ueber das Notenlernen und die Bekannt- 
ſchaft mit der Lage der Toͤne auf dem Inſtrumente 
gehn 14. Tage hin, nun wird das erſte Stuͤck ger 
lernt, dieſes koſtet 4. Wochen, und nun das andere, 
deſſen Schwuͤrigkeit den Schuͤlern den Kopf fo mit⸗ 
nimmt, daß ſie das erſte druͤber vergeſſen. Endlich 
nach einem Jahre hat der Maitre in ein ſchoͤn ge⸗ 
bundenes breites Buch, o Wunder, 15. Tänze der 
verſchiedenen Nationen Europens eingeſchrieben, von 
denen nicht einer mit Genauigkeit und Manier ges 
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ſplelt wird. Druͤber fangen aber den Vater an die 
Dukaten zu treuen, Fritz und Lorchen ſollen ſich nun 
ſelbſt forthelfen. Das koͤnnen und wollen aber Fritz 
und Lorchen nicht. Alſo hat Papa 12. Dukaten 
verloren, feine Kinder um die ſchoͤne Zeit gebracht 
und ſie ein Jahr lang geplagt, ja ich ſage, gemar⸗ 
tert; denn da die Erlernung jeder Wiſſenſchaft Nach⸗ 
denken erfordert und im Anfange vorzuͤglich ſchwer 
iſt, was muß nicht eine ſolche die Geiſteskraͤfte vers 
zehren und mitnehmen, wozu kein Talent iſt, und 
die man darum haßt und verabſcheut, weil man ſie 
wider Willen erlernen muß. In wie welt fo eine 
Raſerey auf die Geſundhelt Einfluß hat, kann man 
beym Hrn. Tiſſot lernen, der in feinem Buche von den 
Krankheiten der Gelehrten unter andern folgendes ſagt: 
„Die Uebel, welche eine allzugroße Anſtrengung bey 
„den Kindern verurſacht, werden dadurch noch vers 
„mehrt, wenn ſie zu Wiſſenſchaften angehalten wer⸗ 
„den, vor denen fie einen Eckel haben: Und biefes 
„geſchieht in einem jeden Alter, wenn man zu Kopf⸗ 
„ arbeiten gezwungen wird, deren Gegenſtand miß⸗ 
„fällt: So richten die Uebel, die der Widerwille 
„noch zu denen hinzufügt, welche die Anſtrengung ver⸗ 
„urſacht, den Kranken gar geſchwind hin und nur dle 
„Veraͤnderung des Gegenſtandes allein kann fie retten. 

K 1 2 Solche 


Solche Schüler ſehn ihrem Maitre mit Un⸗ 
willen und Zittern entgegen. Sie halten ihn vor 
ihren Feind, find froh, wenn er nach Verfluß der 
verwuͤnſchten Stunde, nach dem Huthe greift und 
ſehen ihr Inſtrument mit Grauen und Eckel an, 
welches ihnen auch nicht zu verdenken iſt. Moͤgen 
doch immerhin Leute von Vermögen und einer gez 
wißen Condition etwas Geld auf eine ſolche Probe 
verwenden. Um die Zeit iſt freylich dabey ſchade. 
Allein, es bleibt doch noch foviel übrig, daß es im 
allgemeinen fo ſehr nicht gemerkt wird. Der Mits 
telſtand aber ſollte behutſamer ſeyn, da ihm das 
Geld ſeltener iſt und nichts ſo ſehr der Jugend ſcha⸗ 
det, als wenn die Zeit, in der ſie zum Lernen am 
geſchlckteſten iſt, auf unnoͤthige Kuͤnſte Pan vers 
ſchwendet wird. 


Es war vom Tackte die Rede; — Schnelles 
Gefuͤhl des Tacktes — Warum ſchnell? Allerdings. 
Natuͤrliches Gefühl vom Tackte haben heißt: Ohne 
jede einzelne Note zählen zu duͤrfen, es dennoch fuͤh⸗ 
len, wenn es Zeit iſt, anzufangen; dieſes Gefühl 
muß überaus akkurat und ſchnell ſeyÿn. Denn wenn 
dreymal geſtrichene Noten geſpielt werden, iſt es uns 
moglich, fie einzeln zu zählen. Geſetzt nun, es ſollte 
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mit einer doppelt und dreyfach geftrichenen Note ans 
gefangen werden, da wuͤrden eine Menge Noten 
verloren gehen, wenn ſie der Spieler erſt zaͤhlen 
ſollte und nicht die Natur gleichſam Arme und Fin⸗ 
ger mechaniſch erhoͤbe und fallen ließe. Der Tackt 
iſt alſo eine eben ſo natuͤrliche und zur Muſick er⸗ 
forderliche Eigenſchaft, als das Gehoͤr, wiewohl man 
zuwellen an ſchlecht unterwieſenen Spielern, ob ſie 
wohl urſprünglich gute Köpfe find, wahrnimmt, daß 
ſie unrichtig pauſiren und etwas ſchwere Paſſagen im 
Tackte falſch machen. Solche Leute find ſchwer zu 
verbeſſern, weil ihre Unterwelſer gleich anfangs zu 
nachſichtig geweſen find. Sonſt möchte ich wohl eine 
Wette anſtellen, daß alle gute Tänzer muſikaliſches 
Gehoͤr und alle Muſicker wo nicht zierliche doch akku⸗ 
rate Taͤnzer ſind. Man fuͤhre mir hier nur nicht 
das Exerziren der Soldaten zum Gegenbeweiß an, 
die freylich nach dem Tackte alles thun muͤßen und 
thun, wo aber doch auch ein jeder entweder auf den 
Flügel, oder feinen Nebenmann ſiehet. Und läßt 
ſich wohl fuͤglich von einer Sache ein Widerſpruch 
hernehmen, bey der dle bis zum Eckel geſtiegene Ge⸗ 
nauigkeit durch Mittel erzwungen wird, wovor die 
menſchliche Natur erſchrickt. 


r 3 Daß 


670 — 


Daß bey der Muſick eine beftändige Uebung 
nothwendig ſey, iſt uͤberfluͤßig zu beweſſen. Sie 
ſchaft in allen Kuͤnſten gleiche Vortheile, und es iſt 
unzaͤhligemale geſagt, was etwg bier davon geſagt 
werden koͤnnte. 


Ä Indeſſen kommt es hier freylich darauf an; 
ob man die Muſick als Hauptſtudium betrachte, oder 
ob man fie zu feiner Erholung treibt. Iſts das letz⸗ 
tere? Nun, ſo handeln Sie nach Gefallen. Wer 
Kopf hat, wird wiſſen Maaße zu halten. Eben fo 
verhaͤlt ſichs mit der Beobachtung der vom Lehrer 
gezeigten Vorthelle. Zu jeder Kunſt gehören Bor 
thelle, die die Sache erleichtern, wer was lernen 
will muß der Anweiſung folgen. Hieruͤber läßt ſich 
nichts neues ſagen. Von der Uebung aber mit der 
Begleitung mehrerer Inſtrumente iſt es nicht übers 
flüßig, daß ſolche zur Genauigkeit im Tackte durchs 
aus noͤthig ſey. Es giebt Leute, die auf dem Cla⸗ 
viere geſchwinde Sachen ſpielen und ſchwere Saͤtze 
herausbringen. Wenn aber der Fall kommt, daß 
fie in einer Geſellſchaft ſich mit einem Trio oder eis 
nem Conzert hören laſſen follen, das fie für ſich als 
lein ſchon mehrmals ohne Fehler geſpielt haben, 
macht fie der Lermen der Inſtrumente konfus, fie 
5 aͤngſti⸗ 
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aͤngſtigen ſich wenns Zeit iſt, anzufangen, und wer⸗ 
den ganz betaͤubt, wenn fie ſich nun allein hören, 
aller Ohren und Augen auf ſie gerichtet ſind und die 
Mitſpieler die Tackte nachzahlen. Sie zählen, fie 
ſchwitzen, zählen in der Augſt falſch und kommen 
heraus. So etwas begegnet ihnen nie, wenn ſie 
oft mit Accompagnement ſpielen, und gensthigt find, 
zuweilen zu pauſiren. Niemand hat mehr Tackt, als 
Organiſten, Stadtpfeiffer und Chorſchuͤler, denn ſie 
fingen, ſpielen und geigen beftändig in Geſellſchaft. 
Wlewohl mit den beyden erſtern die Sache auch 
gleich im Anfange ernſtlich betrieben und der Tackt 
beynahe auf die Art, wie bey den Soldaten einges 
prägt wird, ſo daß nur der Grad den Unterſchied 
beitimmt, 


Bey ſolchen Methoden aber geht dle Dellka⸗ 
teſſe, das feine und erhabene Gefühl der Leidenfchaft, 
welche die Toͤne nachahmen, verloren, und die Mu⸗ 
fit, eine Kunſt zu Bildung der Herzen und Erwe⸗ 
ckung des Gelſtes vom Himmel herabgeſandt, ſinkt 
von ihrer Wuͤrde zur NMiedrigkeit des gemeinſten 
Handwerks hernleder⸗ 
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Verſuch uͤber das Traͤumen. 
Aus dem Engliſchen. 
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9, den verſchiedenen Unterſuchungen uͤber die 
menſchliche Natur, hat der beruͤhmte Engliſche Zur 
ſchauer das Träumen nicht uͤbergangen: er hat uns 
davon verſchiedene ſcharfſinnige und nuͤtzliche Bemer⸗ 
kungen gegeben. Da ich Zeit meines Lebens ein groß, 
ſer Traͤumer geweſen bin, ſo habe ich mancherley 
Bemerkungen uͤber dies Phaͤnomenon gemacht, wel⸗ 
che zum Theil neu, und, wie ich glaube, dem Le⸗ 
ſer nicht unangenehm ſeyn werden. 


Ich will nicht viel Zeit auf die Meinungen 
der Alten uͤher die Urſache der Träume verſchwenden. 
Epikur bildete ſich ein, daß eine unendliche Menge 
von Bildern ſich beſtaͤndig um uns her in der Luft 
bewegten; und daß dieſe Bilder, da fie aͤußerſt fein 
waͤren, unſte Koͤrper durchdraͤngen, und dadurch 
die Einbildung erhitzten; und dieſer Wirkung ſchreibt 
er die Gedanken waͤhrend dem Wachen und Schla⸗ 
fen zu. Arlſtoteles ſcheint zu glauben, daß der Eine 
druck jedes Gegenſtandes auf die menſchliche Seele, 
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welcher einige Zeit, nachdem wir den Gegenftand 
verlohren, verſchwinde, ſich im Schlaf der Seele 
wieder vorſtelle. * 


Ich will fie mit den fünf Arten der Träume, 
fo die Alten glaubten, und vornehmlich durch Mas 
erobius befehrieben worden, nicht unterhalten. Die 
Träume find in der That von verſchiedener Art und 
Charaktern: und ich finde keine Urſache, warum 
ſelbige nicht eben fo gut in soo als in 5 Arten ein 
getheilt werden könnten, 


Meine eigene Bemerkungen, und zwar ſo wle 
ſie mir vorkamen, will ich hier anfuͤhren. 


Einige unſerer Traͤume find ausnehmend 
wild und ausſchweifend, andre find regelmaͤßlger, 
und dem gemeinen Leben augemeſſen. Wenn das 
Gemuͤth in Ruhe und der Koͤrper geſund iſt, find 
wir geſchickt, von unſrer gewöhnlichen Beſchäftigung 
zu träumen. Eben die Leidenfchaften und die Vor⸗ 
würfe und Urſachen dleſer Leidenſchaften, dle uns 
wachend regieren, ſind im Stande, ſich im Schlafe 
vorzuſtellen, wiewohl mehrentheils unter angenom⸗ 
mener Larve, bey Sorgen ſchmerzhaft, im Gluͤcke 
pergnügend. } 

X 7 Dieſes 
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Dieſes nehmen die Poeten wohl in Acht, und 
wenn fie die Träume ihrer Helden und Heldinnen 
ſchildern, forgen fie vorzüglich für das Paſſende ih. 
rer Uumſtaͤnde. 


Dido, von Aeneas verlaſſen, traͤumet daß 
fie ganz allein wandere, und ihre Trojaner in Wis 
ſten ſuche. 

— — longam incomitata videtur 


Jre viam, Tyriosque deferta querere terra; 


Eloife, da fie von Ihrem Freunde abgefondert 
iſt, träumt, daß fie wiederum glücklich in feiner Ges 
ſellſchaft ſey; aber den Augenblick ſagt fie 


„Mich deucht, wir wandern durch traurige Einds 
„den, und weinen einander die gemeinfihaftlis 
„chen Schmerzen zu, da, wo um die runden 
„Thuͤrme welkender Epheu krlecht, und kuͤhne 
„Felſen, uͤber die Tiefe herabhängen. In dem 
„Augenblick ſteigſt du in die Höhe, winkeſt mir 
„aus dem getheriſchen Himmel. — Doch Wol⸗ 
„ken ſtellen ſich darzwiſchen, Wellen brauſen 
„und Orkaue wuͤthen. 
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Bey dieſer Gelegenheit will der Poet nicht 
die wahren Umſtaͤnde eines Traͤumenden beſchreiben; 
er macht ſelbige nur, zu einer Art von finſtrem, 
allegoriſchem Beyſpiele: und es iſt uns ſehr willkom⸗ 
men, weil es der Natur angemeſſen iſt. Aus einer 
Urſache, ſo in der Folge angeführt wird, laͤßt ſich 
darthun, daß die Vorſehung es ſo eingerichtet habe, 
daß unſere Träume von denen Gedanken, die wir 
wachend haben, unterſchieden ſeyn ſollten: und da 
wir wißen, daß unſere Leidenſchaften einen allgemeis 
nen Bezug auf unſere Denkungsart haben, fo duͤr— 
fen wir ung nicht über die Analifis dieſes Phoͤnome⸗ 
nons wundern. Ein aufmerkfamer Beobachter, wel: 
cher vom Aberglauben entfernt iſt, wird finden, daß 
die Träume nicht auf das Kuͤnftige, ſondern entwe— 
der auf das Vergangene oder Gegenwaͤrtige Bezug 
haben, auf das Kuͤnftige aber nur in ſo ferne an— 
ſpielen, als wir uns den Ausgang einer Sache was 
chend vorgeſtellt haben. Wenn nun cure Ausſichten 
richtig find; jo kann es ſich fügen, daß ihr im 
Traume den Einftigen Ausgang der Sache feht, 
Zum Beyſpiel: wenn ich einen Mann fein Vermoͤ— 
gen verſchwenden ſehe; jo kann ich mit Grunde 
ſchließen, daß Armuth und widrige Zufaͤlle darauf 
folgen. Wenn dieſe Vorſtellungen heute meinem Ger 
, müͤthe 
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muͤthe eingepraͤgt werden; ſo kann ich mit gewißen 
augenſcheinlichen Umſtaͤnden träumen, vielleicht ſehe 
ich im Traume dieſen Mann in Verzweiflung und 
Elend. Geſetzt nun, es wird dies in kurzem erfuͤl⸗ 
let; was fuͤr eine Meinung ſoll ich von meinem 
Traume haben? Gewiß kann ich den Traum nicht 
als eine wahrſagende Urſache anſehen, denn ich muß 
die vorhergegangene Vorſtellungen in Erwaͤgung zie⸗ 
hen, die meine Einbildungskraft rege gemachet 
haben. 


Einige unſerer Träume haben entweder we⸗ 
ulge oder gar keine Aehnlichkeit mit Dingen, fo uns 
je aufgeſtoßen ſind. Dleſes iſt aber nicht gemein, 
und nur bey Eränklichen Umſtaͤnden gewoͤhnlich. 


Eine Unmaͤßlgkeit jeglicher Art ſowohl im Eſ⸗ 
ſen und Trinken, als Bewegung, macht uns unan⸗ 
genehme Traͤume: und daher mag man Muͤßig⸗ 
gang, als ein Mittel' wider unangenehme Traͤume 
empfehlen. Denn, die Stunden welche wir durch 
ſchlafen, machen eine geraume Zeit unſeres Lebens 
aus, und da wir ſelbige gleichfals angenehm zuzu⸗ 
bringen wuͤnſchen, ſo verlohnt es ſich, daß wir auch die 
Mittel hiezu gebrauchen. Tugend und Nuͤchternheit, 
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Verbannung ſtuͤrmiſcher Begierden, vergnuͤgte Geſell⸗ 
ſchaften, und angenehme Beſchaͤftigungen, ſind die 
wirkende Urſachen, die unſere Seele erheitern, und 
das Blut in Ordnung halten, wodurch angenehme 
Gedanken des Tages entſtehen, und ſuͤßes Schlum— 
mern, oder ruhige Träume des Nachts. 


Die Alten waren der Meinung, daß die 
Morgenträume am näaͤchſten der Wahrheit kamen. 
Es iſt kein Zwelfel, daß der Magen des Morgens 
durch die vorhergegangene Verdauung und den 
Schweis mehr zur Kaͤlte geneigt ſeye als wenn wir 
zu Bette gehen; und daher iſt zu glauben, daß die 
Traͤume alsdenn mehr dem gemeinen Leben gemäß 
ſind. Indeſſen wenn wir die fruͤhern Stunden des 
Morgens ohne Schlaf zubringen und glelchſam in 
einen Taumel fallen zu der Zeit, wenn wir ſonſt 
aufzuſtehen pflegen, find unſere Träume ſelten ans 
genehm und unſer Schlummer iſt mehr betäubend, 
als heilſam zu nennen: daher man vielleicht vermu⸗ 
then kann, daß die Abſicht der Natur dahin zielet, 
daß wir fruher und zu einer geſetzten Stunde aufs 
ſtehen ſollen. 


Da unſere Gedanken, waͤhrend dem Wachen 
viel von der Beſchaffenheit unſers Korpers abhängen ; 
ſo 
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fo durfen wir uns nicht wundern, daß unſre Vot⸗ 
ſtellungen im Schlafe näheren Einfluß auf den Zus 
ſtand unſres Koͤrpers haben. Wenn das Bettdecke 
uns den Mund und die Naſeloͤcher preßt, oder fon 
ſten in unſerm Körper eine innere Unordnung her⸗ 
ſchet, fo pflegen wir zu träumen, daß wir mit groß 
fer Unruhe gehen, über ſchmale und ſteile Wege, 
und daß wir Gefahr laufen, ermordet zu werden. 
Wenn der Zuſtand unſers Magens und der Einge— 
welde zu einer comvulfivlfchen Bewegung Gelegenheit 
giebt, fo pflegen wir mit den Zähnen zu knieſchen, 


Bey kaltem Wetter, wenn wir durch einen Zur 
fall das Bettdecke verlieren, träumen wir zuwellen, 
daß wir nackt einhergehen. Wenn uns alſo ein aufs 
ſerordentlicher Traum aufſtoßt, duͤrfen wir nicht 
glauben, daß er der Vorbothe eines widrigen Zus 
falls ſey, ſondern muͤſſen vielmehr zurüͤckſehen, ob 
wir nicht etwa die Urſachen davon entdecken und 
ob wir von dieſer Entdeckung nicht vielleicht etwas 
unſerer Geſundheit erſpriesliches ausfindig machen koͤn⸗ 
nen. Wenn unſer Körper zum Beyſpiel mit einem 
Fieber behaftet iſt, fo moͤgen wir träumen, daß wit 
mit großer Mühe eine Arbeit zu verrichten ſuchen, 
ohne zu wiſſen, warum wir keinen Fortgang darlit 
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gewinnen. Das mag man denn als eine Warnung 
anſehen, weniger eſſen und trinken und ſeine Zuflucht 
zu denen Mitteln nehmen, durch welche man den Uns 
bequemlichkeiten, die ihm bevorſtehen, zuvorkommen 
kann. Ueberhaupt, wenn jemand ſehr mit unange; 
nehmen Träumen beunruhiget wird, fo mag er, wle 
ich glaube, ganz ſicher auf den übten Zuſtand einer 
Seele und feines Körpers ſchlleßen, und ſich verſi, 
chern, daß Enthaltſamkelt, Faſten, und Bewegung 
die zuvorkommenden Mittel der über ihn ſchweben— 
den Geſahr ſind. 
} 


Angenehme Traͤume find Zeichen elner guten 
Geſundhett und muͤſſen wir fie daher als gute Ber 
deutungen annehmen. 


Ich habe bereits bemerket, daß die Träume 
ſowohl moraliſche als phiſiſche Warnungen ſeyn 
koͤnnen. Ich will aber noch einen Schritt welter 
gehn und ſagen, daß die Träume oftermahlen eln 
Bild des Charakters geben. Ich will zwar, gleich 
einigen andern, nicht befräftigen, daß wir an einem 
Traͤumenden eine weit beßere Entdeckung des Tempe⸗ 
raments und herrſchender Leidenſchaften machen koͤn⸗ 
nen als an einem Wachenden. Deun im Schlaf 
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ſind wir ſehr ſchwache Richter unſer ſelbſt, und was 
um uns iſt: und es kann einer von ſolchen Verbre⸗ 
chen, ohne Vorwürfe träumen, welche er wachend 
ohne Entſetzen nicht einſt gedacht hätte Doch da 
verſchledene unſerer Leidenſchaften von der gemäßigten 
Beſchaffenheit unſers Koͤrpers abhängen, ſo glaube 
ich mit Zuverlaͤßigkeit ſagen zu koͤnnen, daß wir 
durch dasjenige, was ſchlafend geſchieht, unſere herr 
ſchende Leidenſchaften erkennen, und dadurch nuͤtzliche 
Lehren erhalten, ſie nicht zu ſehr Meiſter uͤber 
uns werden zu laſſen. Zum Beyſpiel: 


Ein Menſch traͤumet, daß er ſehr zornig iſt, 
und eine Perſon durch einen Streich toͤdtet. Er er— 
wacht im Schrecken, und bey dem Gedanken des 
Geſchehenen, und der darauf geſetzten Strafe, 
glaubt er, Urſach zu haben, uͤber den Traum betruͤbt 
zu ſeyn: nach einer kleinen Erholung frent er ſich, 
daß es nur ein Traum geweſen, er wird alſo den Ents 
ſchluß faſſen, einen ſolchen Zorn nie über ſich herrſchen 
zu laſſen, indem ſelbiger heute oder Morgen ihn zur 
wuͤrklichen Begehung eines Mordes verleiten koͤnnte. 


Wenn wir ſolchen Vortheil vom Traͤumen 
herleiten koͤnnen, fo muͤſſen wir Träume für nuͤtzlich 
halten. 
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halten. Und ſolche und andre Arten derſelben Vor⸗ 
theile koͤnnen wir mit Zuverlaͤßigkeit den Träumen 
zuſchreiben. Warum ſollten wir unſre Verbeßerung 
durch die Vorſtellungen unſerer eignen Phantaſie, 
nicht eben ſo gut als durch Aeſopiſche Fabeln bewuͤr⸗ 
ken koͤnnen? 


Eine der vorzuͤglichſten morallſchen Fabeln die 
ich je geleſen, iſt die Nachricht von einem Traum 
in dem Schwaͤtzer ), welche, ohnerachtet fie die reel⸗ 
ſte Vorſtellung eines wahren Traumes hat, doch die 
feinſte und intereſſanteſte Moral in ſich begreifet. 
Addißon iſt der Verfaſſer davon und ich will mich 
ſeiner eigenen Worte bedienen, 


„Ich befand mich einſt (ſagt der Schwaͤtzer) 
„in unausſprechlichem Schmerz, Todes-Angſt, 
„und ſolcher Unruhe des Gemuͤths, daß ich 
„ſelbſten an mir verzweifelte. Folgende Gele⸗ 
„genhelt war die Urſache davon: In melner 
„Jugend, da ich mich bey der Armee befand, 
„und zu Dover im Quartier lag, verliebte ich 
„mich in ein ſchoͤnes junges Mädchen von einer 

„ angeſe⸗ 
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„angeſehenen Familie und hatte das Vergnuͤ⸗ 
„gen, daß meine ſehnliche Wuͤnſche beguͤnſtigt 
„wurden, welche die verworrene Umſtaͤnde bes 
„wuͤrkten, von denen ich jetzt erzähle. An eis 
„nem angenehmen Abend beluſtigten wir uns 
„mit der Ausſicht in die See von einem hohen 
„Felſen: und verſchleuderten die Zeit unter 
„Liebkoſungen, welches geſchaͤftige Leute belas 
„chen, Liebenden aber ſehr angenehm iſt. Un⸗ 
„ter dieſem unſchuldigem Scherz riß fie mir ein 
„Papier mit Verſen aus der Hand, und ent⸗ 
„wiſchte mit ſelbigem. Ich folgte ihr: Aber! 
„welch ein Schrecken? der Boden ſank unter 
„ihr und fie fiel von einer ſolchen Höhe gegen 
„ die Felſen, daß, wenn ihr Koͤrper auch von Dias 
„manten geweſen wäre, fie doch in einige taus 
„send Stucke hätte zerſchmettert werden muͤſſen. 
„Der Leſer wird ſich den Zuſtand meines Ger 
„muͤths leichter elnbilden koͤnnen, als daß ich 
„ihn beſchreiben ſollte. Ich fagte zu mir p der 
„Himmel ſelbſt kann hier nicht helfen. — Da 
„ich aufwachte, war ich entzuͤckt und erſtaunt, 
„mich aus einer ſolchen Verlegenheit herausge— 
y riſſen zu ſehen, welche ich den Augenblick zus 
„vor unuͤberwindlich glaubte. 

Laſſet 
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Laſſet uns keinen Unterricht verachten, er mag 
in elner noch ſo ſchlechten Geſtalt kommen; wenn es 
gleich ein Traum iſt, ſucht daraus einen Vortheil 
zu ziehn; denn ſowohl wachend als ſchlafend ſind 
wir in der Obhut der Vorſicht; und weder traͤu⸗ 
mend noch wachend kann uns ein Gedanke ohne Er⸗ 
laubniß deſſen, dem wir leben und von dem wir uns 
ſer Daſein haben, entfliehen. 


Leute, die viel denken und wenige koͤrperliche 
Bewegung haben, find gemeiniglich die größte Traͤu⸗ 
mer, vorzuͤglich wenn ihre Einbildung lebhaft und 
das Sytem der Nerven empfindſam iſt; welches 
letztere eine allgemeine Schwachheit der Gelehrten zu 
ſeyn pfleget. Der Schlaf des arbeitenden Mannes, 
iſt ſuͤß und geſund, und er erinnert ſich wenig ſei⸗ 
ner Traͤume: denn die Elgenſchaften feiner Seele 
find wenig wirkſam, feine Nerven find ſtark und die 
Sphäre feiner Einbildung enge. Da dle Natur 
nichts vergebens gemachet, fo iſt es wahrſchelnlich, 
daß der Komplexion einiger Leute das Träumen als 
eln Gedankenvolles Vergnügen dienlich ſey. Einer 
einzigen Sache nachzuhaͤngen, iſt der Vernunft und 
Gefundheit zuwider, und wenn jemand ſchwach am 
Gelſte wird, welches oft von einerley Beſchaͤftigung 
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entſtehet: fo pflegen die Aerzte, Zerſtreuungen, Ges 
ſellſchaften, See- und Land-Reiſen auch andre Uns 
ternehmungen zu empfehlen, damit das Gemuͤth aus 
den ſchlummernden Ideen gezogen, und mit neuen 
Bildern erfriſchet werde. 


„Gehe, ſanfter Schwaͤrmer, verlaſſe die Ci 
„preſſen-Hayne und girre nicht mehr bey den 
„ einſam klagenden Baͤchen; gehe zu volkreichen 
„Oertern und miſche dich unters Getuͤmmel der 
„Menſchen. Mache Entwuͤrſe zu Reichthum, 
„Macht und Ehre, dem Verlangen der edleren 


„Seelen; verfolge fie bey Tag und Nacht, 


„oder haſche nach Auftritten, die dein Auge 
„relzen und deine Stunden dir vorbeyſchluͤpfen 
„laſſen. Setze dich über Alpen und Appeninen, 
„oder was noch abendtheuerlicher iſt, begieb 
„dich in Gefilde, wo heißer Krieg wuͤthet, 
„die Trompete durch den Aether ertoͤnt und 
„ſchwache Seelen zur Raſerey belebet: wo auf 
„dem harten Lager des Zeltes und nach bes 
„ ſchwerlichen Maͤrſchen der Weichling feiner 
„ Pallaͤſte vergißt.“ 
Armtrong. 
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Leute, die mehr, als andere, denken, haben 
mehr Vergnügen noͤthig und beduͤrfen der Abwechſe⸗ 
lung, ſo die Traͤume geben. Es iſt gewiß daß 
Traͤume oft eine Erholung denjenigen ſind, die in 
widrigen Umſtaͤnden ſich befinden, oder welche lange 
uͤber unangenehme Gegenſtaͤnde nachgedacht haben, 
und von Ideen geplagt werden, von welchen fie 
ſich nicht befreyen koͤnnen. 


Beſchwerliche Auftritte und Gefahren find dem 
Melancholiſchen zu empfehlen, und wenn ein Traum 
ſolchen Perſonen, wenn es auch nur auf eine kurze 
Zelt geſchieht, einen neuen Trieb giebt, fo kann es 
ihnen gute Dienſte thun, wenn er ihnen gleich an 
und für ſich ſelbſten unangenehm iſt. In der That 
find diejenigen ſehr ſelten gluͤcklich im tränmen, deren 
Kraͤfte durch vieles Denken erſchoͤpft find, 
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Ueber den Fall der Roͤmiſchen 
Monarchie. 


G.. Geſetze ſind elner guten Regierung nothwen⸗ 
dig; Kuͤnſte und Wiſſenſchaſten befördern das Wohl 
einer Nation, und Gelehrſamkelt und Polizey ver⸗ 
ſelnern den menſchlichen Charackter: Aber die daraus 
entſtehende Aufnahme eines Volkes, muß die allmaͤh⸗ 
lige Folge der guten Sitten ſeyn, und durch keine 
auslaͤndiſche Nahrung oder Beleidigung des Ges 
ſchmacks unterbrochen werden. Sommerfruͤchte kom⸗ 
men durch Kunſt im Winter zur Reife: aber die 
Folge der Jahreszeiten iſt nothwendig, daß ſie ihre 
naturliche Geſtalt, Wuͤrde und eigentlichen Geſchmack 
bekommen. Die Früchte der Waͤlder, ohnerachtet 
fie nicht fo vollkommen ſcheinen, find denjenigen vor⸗ 
zuziehen, die durch Kunſt ihr vorzeitiges Daſeyn ba: 
ben. Die angebohrne Wuͤrde, die angebohrne Sit⸗ 
ten, und rohe Tugenden der Barbaren find weit 
über die Gelehrſamkelt der Selaven erhaben. Wenn 
die Menſchen verpflichtet ſind von einem Herrn ab⸗ 
zuhängen, feinen Schwachheiten zu ſchmeicheln, und 
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feine ſaure Blicke zu fürchten; fo nimmt Verſchla⸗ 
genhelt den Platz der Wiſſenſchaften ein, und Stärke 
wird in Verraͤtherey verwandelt; der Geift verlieret 
ſeine Staͤrke, das Herz die edle Empfindung, und 
ein Menſch wird durch die Verfeinerung ernle⸗ 
driget. 


Dieſer Grundſatz iſt durch nichts fo ſehr beſtäͤ⸗ 
tiget, als durch die Geſchichte der Roͤmiſchen Mo⸗ 
narchle. Der erniedrigende Einfluß der roͤmiſchen 
Herrſchaft befoͤrderte mehr ihren Verfall, als ſonſt 
eine andere Urſache: Ein ſcheinbares Gluͤck folgte 
den Unbequemlichkeiten des Krieges: Die verwuͤſtete 
Städte wurden erbauet, und neue angelegt: Die 
Bevoͤlkerung wuchs, die Sitten wurden verfeinert, 
Küuͤnſte und Wiſſenſchaften bluͤheten, aber der kriege⸗ 
riſche und unabhaͤngige Gelſt des Volks war in we⸗ 
nigen Jahrhunderten ſo erloſchen, daß, anſtatt den 
Tod einem felavifchen Leben, gleich ihren Vorfahren, 
vorzuziehen, man vielmehr ganz geduldig die Raus 
bereyen der Regierung erlitt, und die Abkoͤmmlinge 
der vortreſlichen Feldherren, welche den roͤmiſchen 
Legionen unter Caͤſar und Germanieus Siege ſtrittig 
machten, mußten das Opfer eines zuſammengeraften 
Geſindels ohne Difeiplin werden. Sie wurden uns 
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terſocht und alle Provinzen der roͤmiſchen Monarchie 
wurden Sclaven der Räuber. 


Rom behauptete ſeine Herrſchaft durch die 
Waffen und Sitten feiner Bürger und die Würde 
ihrer Denkungsart. Die Liebe für Freyheit und Bar 
terland; die Begierde nach Ehre; die Menge heroi— 
ſcher Begebenheiten; die Verachtung der Gefahren 
und des Todes; und vornaͤmlich ihre Kriegszucht; 
verbreiteten die Siege der Roͤmer. Selbſt die Ins 
gerechtlgkeiten dieſes weitherrſchenden Volkes waren 
mit einer gewiſſen Majeſtaͤt erfüllt. Aber die bes 
ſtaͤndige Eiferſucht zwiſchen dem Senat und dem 
Volke, ohne die Macht abzuringen, mußte unaus⸗ 
weichbar die Republick zerſtoͤren, ſobald ihre Sitten 
ſich veränderten: Und die Veränderung der Sitten 
mußte von der Pluͤnderung Griechenlandes und Eros 
berung Afiens verurſacht werden. N 


Der Fall Carthagos und die Vertreibung der 
Gallier aus Italien, ohnerachtet ſelbige die zwo 
gluͤcklichſte Thaten der Roͤmer zu ſeyn ſcheinen, tru— 
gen ebenfalls viel zur Veraͤnderung ihrer Sitten und 
Minderung des freyen Geiſtes bey. Da noch Cars 
thago groß war, waren alle ſeine Rivalen aufmerk⸗ 

N ſam, 
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fan, entweder um ſich zu. vertheibigen, oder ihre 
Feinde zu vernichten. Und ſo lange die Gallier in 
Roms Nachbarſchaft ſich befanden, befuͤrchteten die 
Buͤrger gemeinſchaftlich die bevorſtehende Gefahren; 
und ihre Furcht wurde niemals ſchwaͤcher, als da das 
Volk gar nicht zu regieren war. Stolze bedienten 
ſich ſeiner Frechheit, und Verraͤther unterſtuͤtzten die 
Verſchwornen. Es wurde daher ein Oberhaupt erfor, 
dert, um den bürgerlichen Kriegen ein Ende zu mas 
chen, und Einigkeit und Stärke im Staate wieders 
herzuſtellen. Eigennutz und Eitelkeit machte Hofleutez 
Furcht und Gewalt Selaven. Das Volk wurde 
durch die Mißgunſt des Deſpotismus entwafnet. 
Verſchwendung, Ueppigkeit und faſt jedes Laſter 
ſaßen auf dem Throne, 


Eine neue Quelle des Verderbens eroͤfnete ſich 
von ſelbſten. Verſchiedene Streitigkeiten über die 
Nachfolge des Throns eroͤfneten den Armeen die 
Augen, daß es von ihnen abhaͤnge, Kronen zu ver— 
geben; und ſie verkauften ſelbige daher an den 
Meiſtbietenden. Sie ſpielten eben ſowohl mit dem 
Leben ihrer Prinzen, als ſie's ehedem mit den Ges 
ſetzen der Republick gemacht hatten. Sie erwaͤhlten 
Kayſer, um nur Geld von denſelben zu erpreſſen 
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und brachten fie um, um nur von den Nachfolgern 
beſtochen zu werden. Kayſer wurden Kayſern entge⸗ 
gengeſetzt, und Armeen ſtritten mit Armeen. Mit 
Gehorſam wurde die Zucht verloren. Kluge Prinzen 
verſuchten die vorige Mannszucht einzuführen, aber 
vergebens, ihr redlicher Zweck wurde ſtets der 
Wuth des gemeinen Soldaten ausgeſetzt, und ſchon 
der Name einer Mannszucht führte ſtets einen Auf⸗ 
ruhe mit ſich. Nun wurde die ehmals freye roͤmiſche 
Armee in Miethlinge verwandelt, die aus Provinzen 
zusammen gezogen „oder von Barbaren erkaufet wur— 
den. Die Soldaten waren nicht mehr die Buͤrger, 
zur Vertheidigung ihres Vaterlandes bewafnet, ſon⸗ 
dern fie waren die Unterdrücker; fie wurden privile⸗ 
girte Rauber, die durch kein Pluͤndern zu ſaͤttigen 
waren. 


Um nun den beftändigen Verraͤthereyen, vor⸗ 
zuͤglich aber den praͤtorlſchen Banden zuvorzukom— 
men, ſuchten ſich die Kayſer ihre Soͤhne, Bruͤder 
und ſolche Perſonen zur Seite zu ſetzen, denen fie 
trauen konnten. Sie theilten und verringerten die 
prätorifche Macht, indem fie vier ſtatt eines einſetz⸗ 
ten. Durch dieſen Vortheil wurde der Kayſerliche 


Thron befeſtiget. Die Kayſer konnten auf Ihrem 
Bette 
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Bette ſterben, die Sitten wurden verfeinert, und es 
wurde weniger Blut vergoſſen. Aber der Staat 
wurde mit ungeheuren Ausgaben beſchweret und eine 
neue Art von Unterdruͤckung wurde errichtet, die der 
Menſchheit weit beſchwerlicher als die vorigen wur⸗ 
de. Die Tyrauney wurde aus den Händen der 
Soldaten den Prinzen uͤbergebens die Urſache und 
die Art war verändert, aber es war derſelbe Effeckt. 
Von den Waͤnden eines Pallaſtes eingeſchloſſen; von 
Schmeichlern und Weibern umgeben; in eine mor⸗ 
genlaͤndiſche Wolluſt verſunken; regierten fie durch 
verborgene und feine Kunſtgriffe des Deſpotiſinns; 
unter der Larve der Gerechtigkeit ſchienen ſie die To⸗ 
desſtrafe zu entfernen, um das Leben deſto jammer⸗ 
voller zu machen. Man konnte nichts ſprechen ohne 
daß es ſogleich hinterbracht wurde; jeder vorzuͤglich 
rechtſchaffene Mann wurde angeklagt, und ſowohl der 
Feldherr als der Staatsmann wurde das Opfer der 
Fuchsſchwaͤnzer, die weder Verſtand hatten, dem 
Staate zu dienen, noch edelmuͤthig genug waren, Kluͤ— 
gre in Dienſten des Staats zu leiden. 


Die Verlegung des Hofes nach Conſtantinopel 
war ein neuer Stoß der roͤmiſchen Groͤße und 
Sicherheit. Denn die alten Legtonen, die den Rhein 
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und die Donau bewachten, wurden nach Dften ges 
zogen, um eine andre Spitze zu decken; und Italien, 
von Reichthuͤmern und Einwohnern beraubt, gerleth 
in einen vernichtenden Schlummer. Es wurde mit 
aſtatiſcheun Pomp gleichſam umzaͤunet, und mit Lands 
hapſern uͤberſchwemmt, welche von ihren wolluͤſtigen 
Eigenthuͤmern nachher verlaſſen wurden. Dieſes 

ehedem fruchtbare Land war nicht mehr im Stande, 
ſich ſelbſt zu unterhalten, und wenn in Sieilien und 
Egypten die Erndte fehlſchlug, fo athmete das vis 
miſche Volk, nichts, als Aufruhr. 


Das Mißverguugen, das durch dle Entfers 
nung des Kayſerllchen Hofes entſtand, wurde durch 
die Religlon vermehret. Das Chriſtenthum wuchs 
feit langer Zeit im Reiche an, und beſtleg anjetzt den 
Thron. So wie die Chriſten ehedem verfolget wur⸗ 
den, fo wurden fie nun ſelbſt Verfolger. Die Göts 
ter der Roͤmer wurden oͤffentlich beſchimpfet, ihre 
Statuͤen wurden zerbrochen. Es wurden Strafen 
auf den alten Gottesdienſt geſetzt; mit Tode wurden. 
die ehmals durch Geſetze beſtimmte Opfer beſtrafet: 
Die Siegesaltäre uͤbern Haufen geworfen und in 
deren Stelle Kreuze errichtet, welche ſtatt der fiegens 
den Adler dienen mußten, unter welchen ſo viele 
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Provinzen unterjochet waren. Noch mehr: die aus⸗ 
ſchweiſende Heucheley der Koͤniglichen Proſeliten ging 
ſo welt, daß, da das Reich dem Raube der Feinde 
bloßgeſtellet war, kein Menſch als Magiſtratsperſon, 
als Offieler, auch nicht einſt als gemeiner Soldat anı 
genommen wurde, der ſich nicht zu der neuen Reli 
gion bekannte. Es entſtund daraus ein unüberwind⸗ 
licher Haß. Die Heyden beſchuldigten die Chriſten, 
daß fie die Urſachen des allgemeinen Unglücks waͤren; 
und erfreuten ſich mitten in ihren Widerwaͤrtigkeiten 
mit der Meynung, daß die Goͤtter herabgeſtiegen 
wären, ſich wegen der zerſtoͤrten Altaͤre zu raͤchen, 
da eben die Chriſten aus vollem Halſe ſchrieen, daß 
die Ueberbleibſel des Heydenthums den Zorn der 
Allmacht rege gemachet hätten, Beyde Partheyen 
waren mehr mit Religionsſtreitigkeiten, als dem all⸗ 
gemeinen Beſten, befchäftiget, und um das Elend 
des ungluͤcklichen Volks auf das ͤuſſerſte zu bringen, 
theilten ſich die Chriſten ſelbſt. Es entſtanden neue 
Seckten: neue Streitigkeiten entſprungen; neue Eis 
ferſucht und Antipathie wurde ausgebruͤtet, und glei⸗ 
che Strafen wurden gegen Ketzer und Heyden geſe⸗ 
tzet. Ein allgemeiner Aberglauben erniedrigte 
die Menſchen, und es ging ſo weit, daß 
in einer Verſammlung der Provinzen vorgetragen 
wur⸗ 
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wurde, daß, gleichwie drey Perſonen in der 
Gottheit wären, auch drey Kayſer feyn 
müßten. Man kaͤmpfte und verlohr Städte um 
ein Stuͤck verfaulten Holzes und modernden Gebei⸗ 
nes, wovon man glaubte, daß es von einem heiligen 
Märtyrer herſtamme. Die Weichlichkeit dieſes Zeit⸗ 
alters wurde mit Heucheley vermiſcht, jo, daß Heer⸗ 
fuͤhrer ſich niederſetzten und weinten, wenn ſie ihre 
Truppen zum Siege fuͤhren ſollten. 


Der Charackter der Voͤlker, mit welchen dle 
Romer ſtrelten ſollten, war dem ihrigen juſt entge⸗ 
gen geſetzt. Die Nordiſchen Abendtheurer athmeten 
lauter Krieg. Ihr martialiſcher Geiſt war in feiner 
Stärke; ſie ſuchten ein beſſeres Clima und ein frucht⸗ 
barer Land, als ihre Waldungen und Gebuͤrge wa⸗ 
ren. Das Schwert war ihre Gerechtſame, und 
ohne Vorwuͤrſe des Gewiſſens gebrauchten fie ſelbiges 
als das Recht der Natur. Es iſt gewiß, daß ſie 
Barbaren waren; aber ſie waren weit über die Voͤl⸗ 
ker, welche fie uͤberfielen, an Tugenden und Mann⸗ 
haftigkeit erhaben. Einfach und ſtrenge in ihren 
Sitten, waren fie mit der Pracht unbekannt. Ger 
haͤrtet durch Uebungen und Muͤhſeligkeiten, ertrug 
ihr Koͤrper alles Ungemach; Krieg war ihr Element. 

a Sie 
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lachten zu Gefahren, und beym Tode ſelbſt waren 
Ausdruͤcke der Freude in ihrem Geſichte. Frey und 
unabhängig, waren fie dennoch ihren Anführern mit 
Treue ergeben, weil ſie ihnen freywillig und ohne 
Zwang folgten. Die Vorzuͤglichſten hatten zu befeh— 
len. Doch dieſes waren ihre Tugenden nicht alle. 
Sie waren getreu dem Ehebette, und unterhielten 
eine edle Gaſtfreyheit; fie verabſcheuten Verruͤtherey 
und Falſchheit; beſaſſen dabey verſchiedene Maximen 
der buͤrgerlichen Klugheit und es fehlte ihnen nichts 
weiter, als die Verbeſſerung des Verſtandes, welche 
fie die getreue Grundſaͤtze des geſellſchaftlichen Lebens 
gelehrt haͤtte. 


Was konnten wohl die weibiſch ausgearteten 
Römer einem ſolchen Volk entgegen ſetzen? Nichts 
als Furcht und Thorheit; oder was noch ſchaͤndlicher 
iſt, Verraͤtherey. Bald fahen fie, daß ihre 
Gegner ihnen uͤberlegen waren, und ſuchten ihre 
Feinde durch Geld zu beſtechen: allein dieſe Ruhe 
konnte nicht von langer Dauer ſeyn, weil diejenige 
die bezahlt wurden, beſſere Bezahlungen erhalten zu 
koͤnnen glaubten. Gewalt iſt ſehr ſelten mit Gerech⸗ 
tigkeit vereint. Die willkuͤhrlichen Beytraͤge wurden 
bald in vechrmäßigen Tribut verwandelt; Krieg wurde 
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in dem Ausbleibungsfall angekündigt. Tribut über 
Tribut wurde erpreſſet, fo lange bis das Reich feiner 
Schäge beraubet war. Von Nömifcher Seite dachte 
man auf andre Mittel dem Verderben des Vaterlandes 
zuvorzukommen: Eine große Anzahl von barbariſchen 
Truppen wurde in Sold genommen, um ſie andern 
Barbaren entgegen zu ſetzen. Dieſe Art von Vers 
theidigung, die den Vorfahren ganz unbekannt war, 
diente auf gewiſſe Augenblicke, befoͤrderte aber zuletzt 
den Fall. Am Ende waren dieſe Hüͤlfstruppen die 
geſaͤhrlichſten Feinde des Reichs. Da fie mit der 
römischen Pracht, Reichthuͤmern und Schwachheiten 
bekannt wurden, luden ſie ihre Landsleute ein, um 
Beute von einem glücklichen Volke, welches es nicht 
zu ſeyn verblente, zu machen Sie ſahen die wenige 
Kriegswiſſenſchaft und Zucht, die bey den Roͤmern 
war, und wenn man ihre natuͤrliche Unerſchrocken⸗ 
heit dazu nimmt, fo wurden fie unwiderſtehliche 
Feinde. Ein dritter Streich, der unwuͤrdigſte des 
roͤmiſchen Namens, wurde in der Republick unters 
nommen. Die Kayſer ließen die Prinzen und Ans 
fuͤhrer der Heere umbringen, weil ſie ihre Macht 
furchteten. Man verbarg die Bubenſtuͤcke unter der Lars 
ve der Freundſchaft und beging ſie unter dem Schutz der 

Gaſtfreyheit, in der Stunde des feftlichen Mahles. 
Dieſe 
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Dieſe hoͤlllſche Thaten, welche aus Mangel 
an Treue und Glauben entſtanden, waren die Urſa⸗ 
chen des Sturzes der Roͤmer und der Grauſamkelten 
ihrer Sieger. Dieſe wurden durch Rache und Durſt 
nach Pluͤndern entflammt. Ohnerachtet ſie edel dach 
ten, trauten ſie den Verſprechungen der Roͤmer 
nicht, weil die Roͤmer fie betrogen. Wo fie marſchlr⸗ 
ten, war der Weg mit Blut bezeichnet. Die frucht⸗ 
barſten und volkreichſten Provinzen wurden zu Einoͤden 
gemacht. Italien und ſelbſt Rom wurde oft gepluͤndert. 


Ein barbariſches Volk vertrieb das andre, bis 
Europa von Barbaren uͤberſchwemmet und die Nor⸗ 
diſchen Reiche von Einwohnern entblößt waren. 


In weniger, denn hundert Jahren, wurde 
die Hauptmonarchie der Welt durch die Nordiſche 
Angriffe in Nichts verwandelt. Die Weſtgothen 
nahmen Spanien in Beſitz; die Franken bemächtigs 
ten ſich Galliens; die Sachſen eroberten die Roͤmi⸗ 
ſche Provlnzen in Suͤdbrittanſen; die Hunnen Par 
nonien; die Oſtgothen Italien mit den benachbarten 
Provinzen. Neue Reglerungsart, Geſetze und Spra⸗ 
chen wurden eingeführt, und eine allgemeine Weräns 
derung der Europaͤlſchen Staaten entſtand hieraus. 
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Etwas von Simon Simonides. 


Sm Simonides, den Trotz als einen Wie; 
derherſteller der lateiniſchen Sprache in Polen ans 
führe, iſt einer von den aͤlteſten polniſchen Dichtern; 
er war es, der den Namen Sielanki fiir das polni⸗ 
ſche Schäfergedicht erfand, welches er von dem ruſſi⸗ 
ſchen Wort Sielo (Dorf) herleitete; ſeine Werke 
wurden zum erſtenmal in der Zamoiskiſchen akademi⸗ 
ſchen Druckerey im Jahr 1614 von Martin Lensky 
gedruckt, und die vierte Auflage iſt von Mitzler in 
der Druckerey des Kadettenhauſes zu Warſchau im 
Jahr 1769. veranſtaltet, und 1778. in die Sielanskie 
polskle aufgenommen. Virgil ift das Original das 
er vor Augen hat, und bey nachſtehendem Gedichte, 
welches ich hier zur Probe vorlege, hat er auch die 
Pharmaceptria deſſelben nachgeahmt, feinen Gegen⸗ 
ſtand aber fo behandelt, wie Hogarth die Sigis⸗ 
munde, als er dieſes Meiſterſtuͤck des Furino übers 
treffen wollte, und das liebevollſte Geſchoͤpf in einen 
wuͤthenden Tieger verwandelte. 


Der 
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Der Zauber, 


Schon die dritte Nacht, und mein Mann 
noch nicht zu Haufe? Soll ich nichts Boͤſes argwoͤh⸗ 
nen? Schwer iſt's, auf etwas gutes zu ver⸗ 
fallen; ich weiß nicht, wo er weilt. Wer kann 
fo etwas erdulden! drum, Theſtills, bringe das 
zubereitete herbey, daß wenigftens mein Herz hire⸗ 
an Beruhigung ſinde. Wollt' er von Hauſe gehn, 
dann haͤtte er nicht heyrathen ſollen; dies nagt mich, 
und ihm wird's auch nicht lieb ſeyn, auch dle ihn mir 
verfuͤhrt, ſoll ſich nicht freun. Denn wer andern 
ſchadet, mache ſich auf eignen Schaden gefaßt — 
Du Mond ſey mein Zeuge, daß mich nur Kummer 
hlezu zwingt. Voͤſe That heiſcht boͤſen Lohn. Nichts 
hat er wider mich. Von guten Aeltern empſieng er 
mich und mit reichlicher Ausſteuer; Schande mach 
ich ihm nicht. Vin ich nicht für ihn Frau, Haus 
haͤlterin und Diener, und er — er achtet dennoch 
meiner Trlebe nicht? Wer Gott und ſeinen Eid 
nicht fuͤrchtet, kein Wunder, wenn er ſeine Frau 
nicht achtet. Ja, wer Gott nicht kennt, fein Ger 
wiſſen nicht ſcheut, der mag ſich für die groͤſſere 
Strenge der Hoͤlle fürchten. Ich weiß, groß iſt 
die Schuld, groß der Schade des Zaubers, aber 
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mein Kummer kennt keine Grenzen, Es ſey! Biſt 
du wieder Hier Theſtills? nun fo thue, was ich die 
geblethe. Schütte dieſe Hirſen in den Tiegel, halt 
fie über die Kohlen, in die Hand nimm den Blas⸗ 
balg, blaſe das Feuer an und ſprich: Wie dieſe Hirſe 
im Tiegel herum ſpringt, ſo mag der Falſche meine 
Gebieterinn ſuchen. Bring meinen Mann ins Haus 
zuruͤck, maͤchtiger Zauber, denn mein Leiden iſt ohne 
Maas. Daphnis brennt mir die Seele, ich brenne 
trockne Eſchenblaͤtter uͤber ſein Haupt. Wie dieſe 
Blätter, ohne Aſche nachzulaſſen, in Flammen vers 
gehen, ſo brenne ſein Herz. Bring meinen Mann 
ins Haus zuruͤck, maͤchtiger Zauber, denn mein Lei⸗ 
deu iſt ohne Maas. Ich ſchmelze Wachs über dem 
Feuer; wie dieſer zerſchmilzt, wie der Regen die 
Erd' erweicht; ſo mag er ſchwitzen, ſo mag er zer⸗ 
rinnen, und dann haͤmiſch fein tugendhaftes Weib 
verlachen. Bring meinen Mann ins Haus zuruͤck, 
mächtiger Zauber, denn mein Leiden ift ohne Maas. 
Ich treibe das Rad herum; wie ich den Faden dres 
he, ſo werd' er nach den Wuͤnſchen meines Herzens 
getrieben, er muͤſſe keine Ruhe finden, bis er ſich bey 
mir einſtellt; es quäl ihn im Traum’, es quäl ihn 
am Tage. Bring meinen Mann ins Haus zurück, 
mächtiger Zauber, denn mein Leiden iſt ohne Maas. 
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Ju dieſen Schleyer knuͤpf ich drey Kuoten, und 
wickle ihn zuſammen: ſo moͤgen ſich ſeine Gedanken 
verwickeln. Ich knuͤpfe ihn nicht eher auf, als bis 
er erſcheint, und ſelbſt feine böfen Thaten verwirft. 
Bring meinen Mann ins Haus zuruͤck, mächtiger 
Zauber, denn mein Leiden iſt ohne Maas. Eine les 
bendige Fledermaus iſt hier im verklebten Topfe; 
ſetze fie aufs Feuer! wie dieſe hier von allen 
Seiten brennt, ſo brenne ſein Herz; und wenn ich 
koͤnnte, hoͤllſches Feuer legt' ich darunter. Bring 
meinen Mann ins Haus zuruck, mächtiger Zauber, 
denn mein Leiden iſt ohne Maas. Mit Huͤlfe dieſer 
Kräuter erſchlen den Nachtgelſtern meine Nachbarin 
Bauels, und ſuhr auf der Ofengabel zum Fenſter 
hinaus; verbrenne ſie alle. Wenn er auch einem 
widerſtaͤnde, allen kann er unmoglich. Bring mele 
nen Mann ins Haus zuruͤck, mächtiger Zauber, 
denn mein Lelden iſt ohne Maas. Ich hab ein Tuch 
von ihm; als ich noch Jungfrau war, da tanzte er 
mit mir, trocknete den Schweiß von der Stirne, 
und warf es mir zu; es blleb ungewaſchen; jetzt will 
ich machen, daß Igel aus feinen Schwelsloͤchern 
fallen. Bring meinen Mann ins Haus zuruck, 
mächtiger Zauber, denn mein Leiden ift ohne Maas. 
Koche die Gruͤtze auf dem Schoos, die Sache gieng 
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gut. Ohne Feuer auf dem Schoos iſt die Grüße 
gekocht. Gehn wir ihm entgegen, oder irr' ich mich? 
die Hunde bellen am Zaune, und es iſt, als hoͤrt 
ich jemanden an die Pforte ſchlagen! Folge mit der 
Grüße. Die Hunde hören auf zu bellen. Er iſt's — 
gewiß er iſts. Durch die Witterung haben fle ihn 
erkannt. Die Strafe wird ihn beſſern, wir wollen 
ihn bewillkommen, oder wir wollen ein wenig war— 
ten, bis er ſich abkuͤhlt. Er iſt müde, es iſt ihm 
recht. Wer nicht freywillig feine Pflichten erfüllt, 
der muß es durch Zwang. Noch loͤſche nicht das 
Feuer aus, noch hilf mur, mächtiger Zauber, laß 
meinen Schmerz nicht ungeſtraft ſeyÿn. Brenn diefe 
Adern, und ſprich: wie dieſe ſich krummen, fo mag 
ſich jedes Geleuk der Verfuͤhrerin kruͤmmen; fie 
werde gemartert wie das Herz der Elenden, deren 
Mann fie verfuͤhrte. Hilf mein Unrecht rächen, 
maͤchtiger Zauber, laß meinen Schmerz nicht unge— 
ſtraft. Schleppe dieſes Tuch hinter dir her und 
ſprich: fo mögen die Henker dieſe Verraͤtherin durch 
die Straßen ſchleppen, ihre Bruͤſte mit gluͤhenden 
Zangen kneipen, und ihr Fleiſch den Hunden vors 
werfen. Hilf mein Unrecht rächen, mächtiger Zau— 
ber, laß meinen Schmerz nicht unbeſtraft. Du Eule 
heuleſt im Walde, aber du heuleſt umſonſt! ſoll die⸗ 
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ſer ihre Schandthat nicht offenbar werden? Nein 
jeder ſoll ihr mit ſolchem Geheul nachruffen, daß du 
eine Schanddirne biſt. Hilf mein Unrecht rächen, 
mächtiger Zauber, laß meinen Schmerz nicht unbe⸗ 
ſtraft. Spey dreymal auf die Erde und fluche. Wie 
der Speichel auf die Erde fällt, fo werde ihr Ges 
ficht gleich von Schwaͤren befallen; und fie mag mit 
dem ärgſten Bettler auf der Straſſe liegen, Es 
klingt in meinen Ohren; genug des Zaubers. Die 
Verraͤtherinn wird gewiß nicht ohne Strafe ſeyn. 
Laß uns ihm entgegen eilen. Wie? nur mit einem 
Schue? Schon jammert er mich. Alles ſey ihm 
verziehn, da ich ihn nun wleder habe. 


— — — 
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Etwas von Simeon Zimorowicz. 


We beſizzen noch zwei Werke dieſes Dichters. 
Das erſte Sielanki nowe Rufkie (neu rußiſche Schär 
fergedichte) wurde in ſeiner Vaterſtadt Lemberg, der 
Hauptſtadt in Rothpreuſſen, 1663 gedruckt und nach⸗ 
her in die Sielanki polfkie aufgenommen. Er ſagt 
in einem Gedichte, welches er diefer Schrift vorge⸗ 
ſetzt: „daß er ſeinem Landsmanne Simon Simoni⸗ 
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„des nachzukommen beſtrebt, Ihn aber nicht erreicht 
„habe, weil er nur blos feinem eigenen Inſtiukt 
„gefolgt und die Sachen ſo geſchildert, wie ſie zu 
„ ſeiner Zeit in feinem Vaterlande geweſen; da ſich 
„hingegen Simon Simonides auf den Schwingen 
„der Ausländer weit höher erhoben: auch habe er 
„ nicht wie ein Meßküͤnſtler nur Grundriße geliefert; 
„ſondern gleich einem aufmerkfamen Mahler auch 
„die Schilderung des kleinſten Gräschens nicht für. 
„ uͤberfluͤſig gehalten.“ In den mehreſten feiner 
Idyllen bezieht er ſich auf den Krieg, welcher zu 
feiner Zelt mit den Tartern geführt wurde und bes 
jammert die Grauſamkeiten und Verwuͤſtungen, wel 
che dieſes Volk in feinem Vaterlande angerichtet, 
Das zweite feiner Werke ſcheint mir vorzüglicherer 
Aufmerkſamkeit wuͤrdig, Er hat ſolches Roxolanki to 
jeſt Rufkie Panny na weſele (die Roxolanerin⸗ 
nen, oder die ruſſiſchen Jungfrauen auf 
der Hochzeit) betitelt und es iſt wahrſchelnlich, 
daß er ihnen den Namen der Roxolanerinnen von 
dem alten Volke der Roxolaner beigelegt, welches 
ſich ſchon zu den Zeiten des Mareus Aurelius mit 
einigen andern Voͤlkern verband und den farmatis 
ſchen Krieg gegen dieſen Kaiſer führte. Dieſes Dra⸗ 
a wurde zu Lemberg 1629 aufgefuͤhrt und eben das 
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ſelbſt gedruckt 1654. Man iſt die Erhaltung dieſer 
Schrift dem Joſeph Eplfanlas Minaſowiez, einem 
Kanonikus zu Klow, ſchuldig, der auch ſelbſt ver⸗ 
ſchiedene Schaͤfergedichte geſchrieben und Bions Klage 
der Venus über den Adonis in polnifche Verſe uͤber⸗ 
ſetzt hat. Auffallend iſt es in dieſen Roxolanerinnen, 
daß weder Plan noch Verwickelung darinn anzuttefs 
fen ft; ſondern aus einem Chor von Juͤnglingen 
und Mädchen tritt einer nach dem andern auf und 
recitirt ein kleines lyriſches Gedicht, welches bald ele— 
giſch, bald moraliſch iſt. Jedes diefer Gedichte hat ein 
andres Metrum und der kim liche Versbau nebſt der 
harmoniſchen Sprache dieſes Dichters, verdienen den 
größten Beifall. Man kann oft zehn und mehr Zei⸗ 
len leſen, ohne ein Wort anzutreffen, welches ſich 
auf einen Konſonanten endigte. Beides meinen Les 
ſern in der Ueberſetzung mitzutheilen, uͤberſteigt meine 
Faͤhigkeit. Ich begnuͤge mich alſo damit, ſie in 
nachſtehenden Proben ſo genau, als moͤglich, mit 
dem Ausdrucke meines Dichters bekannt zu machen. 


J. 

Wie nun, durch Feuer vom Himmel erwaͤrmt, 
die Schneegebuͤrge ſich in die Fluͤſſe hinabſtuͤrzen! 
Wo ſonſt der Wagen Über das Eis hinfuhr ſchwimmt 
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jezzo das ſchwer befrachtete Schif. Durch naͤchtlichen 
Thau erquickt, entfaltet izt der entblaͤtterte Eichen⸗ 
wald fein Laub. Die Nachtigall begruͤßt aus belaub⸗ 
ten Gebuͤſchen, fo bald Aurora hervortritt, den kon 
menden Fruͤhling. Ueberall toͤnet Freude in der Luft 
und dem ſangreichen Walde. Die Veilchen ſelbſt er⸗ 
heben ihr Haupt aus der Erde, die ſchoͤnen Tage zu 
ſehen. Und wer ſollte hier gleich lebloſen Steinen 
fuͤhllos bleiben, und nicht den Kummer in Freude 
verwandeln, die jede Stunde zufuͤhrt. Drum 
elle ſchleunigſt herbel, mein Geliebter; denn 
nur Dir bin ich getreit und ohne Dich bringt mir 
die froheſte Jahrszelt kein Verguuͤgen. 


II. 


Dreimal begluͤcktes Alter der Jugend, das 
noch unter zärtlicher Bewachung dahin wandelt. Du 
blelbſt gewiß die gluͤcklichſte Zeit. Dich allein vermei⸗ 
det der gefluͤgelte Goͤtterknabe, dieſer grauſame 
Schuͤtz und liſtige Moͤrder. Oder, wenn er ſich zu 
dir geſellt, ſpannt er den goldenen Koͤcher ab und 
legt die giftigen Pfeile bei Seite, wandelt mit 
dir in der Kuͤhle des Abends, badet mit dir in kla⸗ 
ren Gewaͤſſern und wohnt deinen Tanzen und Ges 
ſaͤngen bei. Laß guter Phoͤbus, laß jene unerbittli⸗ 
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che Göttinnen meinen Lebensfaden nur langſam 
ſpinnen, laß mich der Jugend noch in meinem Als 
ter genießen. 


III. 


Geliebtes Gͤͤrtchen, mit den ſchoͤnſten Blur 
men beſetzt, dich pflanzte die Hand eines lleben 
Mädchens, Für dich eilet froh der Frühling, fuͤr 
dich brennt den ganzen Tag die Sonne, fuͤr dich 
erwaͤrmt Zephir die Luft, dich befeuchtet Heſper mit 
Thau. Nymphen ſind deine Gaͤſte und die Blumen— 
göttinn deine Wirthin, dich beſucht Pallas und Par 
phia. Jeder junge edle Ruſſe ellt zu dir und ſucht 
amd. finde in dir Vergnügen, dich ſieht jedes edle 
Fräulein gern. Du weißt alle Zärtlichkeiten der 
Mädchen; in deinen Gängen erſchallen die Klagen 
der Juͤnglinge in fanften Melodien. Am Tage hoͤrſt 
du die Lieder der Maͤdchen und in der Nacht dle 
Klagen der Nachtigall. Du zeigſt den Augen die 
ſchoͤnſten Geſtalten und verbreiteſt den herrlichſten 
Duft. Gaͤrtchen, mein Verguuͤgen! ſcheuk mir dle 
ſchoͤnen Bluͤmchen, die du traͤgeſt, daß ich einen 
Kranz winde und meinem Geliebten ihn verehre. 
Niemand erhalt von mir dieſen Kranz, als mein 
elnzig Geliebter, der mir ſeit zweien Sommern un⸗ 
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wiederbringlich verlohren if. Du aͤchzt im kuͤhlen 
Grabe; doch bring ich dir noch Blumen. Nimm 
einzig Gellebter! nimm dieſen Blumenkranz von mir. 
Wie Roſen ſchwach und zerbrechlich ſind, wie der 
unaufhaltbare Fluß mit ſchnellem Laufe ſich ins 
Meer ſtuͤrzt; ſo vergaͤnglich ſind wir, ſo ſchnell fließt 
unſre kurze Lebenszeit, und ein Theil davon mit jer 
dem Tage dahin; wir wiſſen nicht die Stunde, 
wann wir Staub werden. 


IV. 


Wie mit dem Frühling die Freude herbeleilt 
und die Wälder ſich mit gruͤnem Laube decken! 
Die Wiefe im Blumenkleide beut uns Vergnügen 
und von der Heide ertönt der Vögel Wechſelgeſang. 
Freude ſchallt aus dem lauten Rufe der Nachtigall 
und lächelt aus den Feldern entgegen. Die Fluͤſſe 
ſchluͤpfen über die glatten Steine hinweg und Hand 
in Hand geſchlungen tanzen die Nymphen des Wal⸗ 
des nach der Leyer des Satyrs. Ueberall wohnt 
Vergnuͤgen und Freude. Nur von dir allein, Das 
mon, will der duͤſtre Kummer ſelbſt im ſchoͤuſten 
Fruͤhlinge nicht weichen. Beim Auf- und Unter 
gange der goldenen Sonne wird bei dir durch 
Schwermuth die ſchwarze Sorg erzeugt. Biſt du 
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fo von Kummer überwältigt, daß weder der ange⸗ 
nehme Wechſel der Jahrszeit und ein gefaͤlliger 
Schlaf, noch ein freundſchaftlicher Rauſch und die 
Harmonie der Tonkunſt dich ſeiner entledigen kann? 
Ergieb dich dem Kummer nicht ganz; ihn mindert 
die Zeit, und der Schmerz des ſtandhaften Dulderg 
wird oft in Freude verkehrt. 


V. N 

Lebe wohl! dreimal geliebter Blumenkranz, 
von wohlrlechenden Blumen gewunden, und mit der 
ſchamhaften Lilie durchflochten. Deinethalben vers 
ſcheucht' ich den Schlaf und ſtand in der Dimmer 
rung auf. Als ich Bluͤmchen fuͤr dich ſuchte, da 
wurden meine Fuͤße von klarem Thau benetzt. Als 
ich das halbgeoͤfnete Roͤschen pfluͤckte, tranken Dor⸗ 
nen mein Blut und doch war ich geduldig genug, 
dich zu flechten. Als ich dich vollendet hatte, ſchmuͤckte 
ich mit dir mein aufgeflochtenes Haar. Aber als die 
Roſen der Sonn entgegen dufteten; ſengte die Sons 
ne ſie, daß ſie welketen, und die rothen Melken er⸗ 
blichen. Lebe wohl geliebter Blumenkranz, ich ſegne 
dich, auf immer ſegne ich dich. Lebe wohl Kraͤnz⸗ 
chen; lebe wohl auf ewig! 


VI. 
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Auge des Himmels, einziges Kleinod, flam⸗ 
mende Lampe des großen Weltkrelſes, Vater der hel⸗ 
len Sterne. So bald dein Feuer entbrennt, fliehen 
die nächtlichen Nebel. So bald du deine Schultern 
aus dem Perleubette hebſt, mit deinen Saphirau⸗ 
gen die Welt anlachelſt und deine gluͤhende Locken 
entfalteſt; reißt du der Erde die mächtliche Larve 
herunter und ſchenkſt ihr Tagesklarheit und Glanz. 
Durch dich erhalten die kahlen Bäume Laub; du 
zlehſt den nakten Feldern ein buntes Blumenkleid an; 
durch dich bereitet der Sommer dem Ackersmann volle 
Aehren. Du machſt den Herbſt an Obſt, Früchten 
und Trauben reich. Wenn du am nledrigſten über 
uns ſtehſt, bringt uns der Nordwind ſilbernen 
Schnee; dann hemſt du der ſchnellen Fluͤſſe Lauf 
und bebruͤckeſt die tiefften Gewͤſſer. Nicht das Feld, 
nicht den Vienengarten empfehl ich deiner Pfles 
ge, noch bitte ich, daß du den Wein in meinen 
Gaͤrten gedeihen laſſeſt. Aber in den Zirkel 
wuͤnſch ich mich, den du um den Weltkreis walleſt, 
damit ich die Lobgefänge auf meinen Freund verneh⸗ 
me, da wo der kalte Boreas fliegt, wo du des Mor⸗ 
gens mit deinem Nofenantlig den Euxin und harten 
Delier beſcheineſt, und am Ende deines Laufs mit blaſ⸗ 
ſem Geſicht auf Iberien blickſt. An 
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An Sophiens Geburtstage 


von ihrem Braͤutigam geſungen. 


Soon ſind, wann Stuͤrme, Reif und Schnee 
verſchwunden, 

des holden Frühlings frohbelebte Stunden, 

wann in dem neugeſchafnen Hain der Nachtigallen 

Geſaͤnge ſchallen; 


Schoͤn ſind die Tage, wann die Aehren reifen, 
wann ſich die Fruͤchte nun mit Gold durchſtrelſen, 
wann Hofnung ihren Strahl, wohin man blicket, 
entgegen ſchicket; 


Schön, wann des Jahres Reichthum eigenommen, 
die braunen Schnitter von dem Felde kommen, 

zu frohen Taͤnzen bey des Mondes Blicken 

ſich anzuſchlcken. 


Doch ſchoͤner, meinem fehnlichften Verlangen 
erwuͤnſchter, wehrt mit Opfern zu empfangen, 
der Tag, der mir mein ganzes Gluͤck erkohren, 
der dich gebohren, 


Dich, 
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Dich, der die Tugend ihren Reiz verlelhet , 
die Blumen einſt auf meine Pfade ſtreuet, 
und Roſenfarbe, wo ſie mich begleitet, 

um mich verbreitet. 


Dereinft, o Tag der lauten Wonne, findet 
deln Morgenſtrahl, der dich der Welt verkuͤndet, 
mich an Sophlens Buſen angeſchmieget 

und eingewieget; 


O! zoͤge dich das Opfer meiner Lieder 
noch oft aus deinem Neihentanz hernieder! 
wie wollten wir dich unter Scherz und Kuͤßen 
feſtlich "begrüßen ! 

B. 
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Das 


preußiſche Tempe 
Eilftes Stuͤck. 


Windmond 1781. 
— ä ä —ů— nn} 


Bayki y Przypowieſci, na cztery 
czesci podzielone. 


— ſuſpicione fi quis errabit ſua, 
Et rapiet ad ſe, quod erit comune omnium: 

Stulte nudabit animi conſcientiam. 
Phaedr. ad Eutich. Lib. III. 


Za Przywileiem w Warfzawie 1779. 


Dr Fabeln und Einfälle, wie der Titel heißt, 
haben den Fuͤrſten Biſchof von Ermeland zum Vers 
faſſer; Der Stof der Fabeln iſt meiſtens aus dem 
Aeſop und Phaͤdrus, oft auch aus Gellert und 
Lichtwehr entlehnt; der Vortrag aber giebt ihnen 
den Reiz der Neuhelt. Leichter Witz, feine Satire, 
zierlicher und praͤeiſer Ausdruck zeichnen ſich darin 
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vorzuͤglich aus. Moͤchten fie in den nachſtehenden 
Proben des Ueberſetzers nicht ganz verloren gegan⸗ 
gen ſeyn! 


Eingang. 


E. war ein Juͤngling einft, der fromm und ehrbar 
lebte; 

Ein Greis, der niemals pocht, ohn Urſach niemals 
ſchalt; 

Ein Reicher, deſſen Gold die Armen unterſtüͤtzte; 

Ein Autor, dem der Ruhm des andern Freude war; 

Ein Zöllner, der nicht ſtahl; ein Schuſter der nie 
zechte; 

Ein Krieger, der nie prahlt', ein Moͤrder der nie 
raubt'; 

Ein Rath von ſchlichtem Sinn, und ohne Eigen— 
duͤnkel; 

Ein Dichter, der allein der Wahrheit treu verblieb. 

Und Fabel dieß? — Verzeiht, daß ichs zur Fabel 
rechne. 


Der 
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Der alte Hund. 


S. lang er Haſen fing, ſo lang er Enten brachte; 
Belohuete der Herr auch Kaſtans Schmeicheleyn. 
Nachdem das Alter ihn zur Jagd untauglich machte; 
So mußte er im Stall des Viehes Hüter feyn. 
Aus Mittleid reichte ihm der Schafner Krumen dar, 
Der in Jugend auch Adminiflvator war. 


Zwey Hunde. 


Pr Ar) frlere vor der Thuͤr; du llegſt Im weichen 
Bette; 

„Wie koͤmmt das?“ frug den Mops der Doge an 
der Kette: 

„Die Antwort,“ ſprach der Mops, „iſt eine leichte 
Sache, 

„Du dlenſt getreu, indem ich nur ein Spaͤschen 
mache.“ 


Die Bücher. 


3 einem Buͤcherſaal, wo? laß ich ungeſaget, 
Da zankten einſtens ſich, — erzählen kann ichs nicht, 
Die Bücher insgeſauumt in den verſchiednen Sprachen. 
Der Vibllothekar tritt in den Saal, — und frägt 
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Die Kronſck um den Grund: die ſpricht: Wie 
zankten druͤber, 

Daß du mich ohne Scheu zum Allmanach geſellt. 

„Nach Ordnung,“ ſprach er, „hab ich alles eins 
gerichtet, 

„Er luͤgt von Künftigkelt, du von Vergangenheit.“ 


Der Herr und ſein Hund. 


E, bellt der muntre Hund, der Dieb wird abge⸗ 


ſchrecket; 

Man ſchlaͤgt ihn Morgens drauf, weil er den Herrn 
gewecket. 

Geruhlg ſchlaͤft er nun. Das Haus beſtlehlt ein 
Dieb; 


Man ſchlaͤgt ihn abermals, weil er geruhig blieb, 


Der Ochſe, ein Miniſter. 


| E, praͤſidirte einſt der Ochſe als Miniſter, 

Da ging es langſam zwar, doch ordentlich einher; 

Doch weil das Einerley dem Löwen ſchlecht behagte; 

Bekam den Platz der Aff, des Koͤnigs Harlekin. 
Zufrie⸗ 
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Zufrieden war der Hof, zufrieden alle Lander; 

Doch Anfangs leider! nur; denn Ordnung war 
dahin: 

Herr und Miniſter lacht; doch weinten Unterthanen. 

Und da ſich immer noch des Landes Kummer mehrt, 

Setzt man den Affen ab. Dem Uebel abzuhelfen, 

Wählt man den Meifter Fuchs, der Hof und Land 
verrleth: — 

Kurz, der Verraͤther nicht, auch nicht der Luſtig⸗ 
macher, — 

Der Ochs behauptete den Platz und — Ordnung 
war. 


Die Geſundheit und ein Arzt. 


Hin ein ganz unglaublich Ding! Leute, hoͤret 
mich! 

Die Geſundheit und ein Arzt trafen einftens ſich, 

Er, beglerig, in die Stadt, fie heraus zu gehen: 

Und der arme Docktor bebt, nahe ſie zu ſehen; 

Aengſilich und mit Stottern fragt er: „wo gehſt du 
hin? 

Laͤchelnd ſpricht ſie: „Wo von dir ich am fernſten bin.“ 
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Die Gutthat. 


D. Wolfes Mildigkett ward von dem Schaaf 
geprieſen; 
Erſtaunend frug der Fuchs: Wodurch er fie bewieſen? 
Sehr deutlich, ſpricht das Schaaf, weil er nicht 
viel begehrt, 
Er konnt mich freſſen und hat nur mein Lamm 
verzehrt. 


W 


Ueber Aberglauben und Unglauben. 


V. einigen Tagen hoͤrte ich die Frage aufwerfen: 
ob Aberglauben oder Unglauben dem menſchlichen 
Verſtande augemeſſener, und welches von dleſen bey⸗ 
den Uebeln dem Menſchengeſchlechte am wenigſten 
ſchaͤdlich ſey? Die mehreſten Stimmen fielen zum 
Vortheile des Unglaubens aus. Well ſie zu laut 
und ihrer zu viel waren, um gleich das Gegentheil 
behaupten zu koͤnnen; fo warf ich nachſtehende Bes 
trachtungen hin, um ſelbſt über diefe Sache ein defto 
ſicheres Urtheil ſeſtzuſetzen. 


Der 
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Der Unglaube erhielt ſich nur bey aͤuſſerſt 
wenigen Voͤlkerſchaften, und zwar nur bey ſolchen, 
deren Zuftand dem thieriſchen am naͤchſten kommt. 
Ja, es iſt noch immer die Unterſuchung übrig: ob 
nicht vielleicht die wenige Bekanntſchaft, die wir mit 
dieſen Voͤlkern haben, uns mit ihren abergläubifchen 
Gebraͤuchen und Sitten unbekannt gelaſſen? Aber, 
wenn wir auch dasjenige, was bey den mehreſten 

Nenſchen geſchieht, nicht immer für das Schicklichſte 
und Angemeſſenſte halten koͤnnen; ſo wird man doch 
wenlgſtens zugeben, daß Denken und Schluͤßen die gezie⸗ 
mende Eigenſchaften eines vernünftigen Weſens find. 
Der Goͤtzendlenſt aller Völker ift ohnftreitig das Re⸗ 
ſultat gewiſſer Uebertretungen. Der Pelasjer und 
Sonier erblickte das ſtuͤrmende Meer mit feinen 
ſchaͤumenden Wogen: — eine ſolche Erſcheinung war 
ihm unerklaͤrbar: — menſchliche Kraͤfte waren zu 
Erregung derſelben unzulänglich, und ſo abſtrahirte 
er ſich ein Weſen höherer Art, Poſidon, den Wels: 
lenſchaͤumer. Der Peruaner fuͤhlte in einem guͤnſti⸗ 
gen Klima den guͤtigen Einfluß der Sonne; es war 
ihm unmoͤglich, ſich dasjenige Weſen als leblos zu 
denken, welches jo unzaͤhlichen Dingen Leben und 
Kraft ertheilte und fo entſtand bey ihm die Vereh⸗ 
rung dieſes Geſtirns, als eine Folge der Heberlegung: 
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In beyden Faͤllen war Aberglaube, der aber immer 
weit ſchicklicher, als der Stumpfſinn des Ungläubi⸗ 
gen iſt, deſſen Verſtand beynahe aller Anſtrengung 
unfähig ſcheint, well er nie, obgleich ihn fo viele 
aͤuſſerliche Gegenſtaͤnde dazu anretzten, zu dem ges 
ringſten Nachdenken bewogen wurde. Der Abers 
glaube ſtieg unter den Völkern des Alterthums, bis 
ihr Geiſt einen gehörigen Grad von Kultur erhielt 
und das Falſche vieler vorherigen Meinungen einſah. 
Demohngeachtet hielten doch die Scharſſinnigſten der 
damaligen Zeiten diejenigen Gebräuche und Ueberlie— 
ſerungen für voͤlllg falſch, geſtanden dieſes auch (wie 
noch einige Spuren mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit 
darthun) in ihren Mifterien dem beſten und vernünfs 
tigſten Theil ihrer Mitbuͤrger; aber ob fie gleich das 
Läppiſche oftmals einſahen; ſo theilten ſie es doch 
dem großen Houfen nicht mit: denn zum wenigſten 
ſchienen dieſe Dinge zur Erhaltung der Geſetze, der 
einmal eingefuͤhrten Sitten und zur Verknüpfung des 
allgemeinen Ganzen ungemein befoͤrderlich. Dieſes 
war vielleicht ein eben fo ſtarker Grund, einen wei— 
fen Sokrates gleich dem Diagoras von Rhodus und 
andern, welche damals Angriffe auf die Religion 
thaten, zu verfolgen, als die Anhaͤnglichkeit für das ver⸗ 
altete Vorurtheil. Im erſten Fragment des Ungenann⸗ 
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ten: Von Verfolgung der Deiſten, bewundert 
der Verfaſſer, daß man alle diejenigen noch gedul⸗ 
det, die ſich zu irgend einer Seckte bekannt; hinge⸗ 
gen alle diejenigen auf das heftigſte verfolgt, die ſich 
zu gar keiner Parthey gehalten. So ſchelut dieſer 
Haß auch darlun feinen Grund zu haben, daß der⸗ 
jenige allen Verbindungen und allem Verſtande zu 
entſagen ſcheint, der alle angenommene, fo oft bes 
ſtrittene und doch fuͤr Wahrheit erklaͤrte Melnungen 
insgeſammt des Nachdenkens und Glaubens unwerth 
erklärt, In der That, find gleiche Meinungen, bes 
ſonders in einer fo wichtigen Sache, als die Reli 
gion iſt, das ſtaͤrkſte Band der huͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft. Ohne fie wäre Israel unterdruͤckt und ohne 
fie wäre nie von bloßen Nomaden ein mächtiges Kas 
liſat geſtiftet worden. Wenn Menſchen vereint un 
tereinander leben: fo entſtehen daraus Vortheile, die 
bey einer abgeſonderten Lebensart unmöglich erwach⸗ 
fen koͤnnen: der Staͤrkere ſchuͤtzt den Schwaͤchern 
und der Einfuͤltigere wird durch den Rath des Kl 
gern gelenkt; der eine kann feinen Ueberſluß gegen 
eine Sache vertauſchen, die ſein Nachbar entbehren 
kann und die er ohne dieſen Nachbar entbehren 
wuͤrde. Die größere Verſammlung der Menſchen an 
einem Orte hat ſelbſt für die Bevoͤlkerung des Lan⸗ 
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des Vorthelle; der Kranke, der in Elnſamkeit vers 
ſchmachten würde, findet Unterſtuͤtzung; Lob, Reiz 
zu edlen Handlungen und das mehreſte Gute wuͤrde 
ohne ein gefelliges Leben uimmermehr beſtehen. Und 
wenn Gleichheit der Meinungen der Hauptgrund zur 
Befoͤrderung der Geſelligkelt iſt; fo wird ſelbſt der 
lacherlichſte heydniſche Aberglaube in dieſer Ruͤckſicht 
fein Verächtliches verlieren: und daß dieſes in der 
That ſich fo verhalte, beweiſen die oftmals bis zur 
Verſchwendung getriebene Armenanſtalten in denjenis 
gen Ländern, wo die Intoleranz noch am ſtaͤrkſten 
it; und der Mangel des gegenseitigen Zutrauens 
und die Kälte gegen Ungluͤckliche in denjenigen Län⸗ 
dern, wo man gegen die Religion am gleichgültige 
ſten denkt. Freylich hat der Aberglauben auch unſäg⸗ 
lichen Schaden veranlaßt; ganze Staaten entvoͤlkert; 
Kinder gegen ihre Vater und Brüder gegen Brüder 
gehetzt. Kreuzfahrten und Auto da Fe's, Einfälle 
raubgieriger Sarazenen und Tartarn, nebſt unzaͤhll⸗ 
chen andern Brandmalen der Menſchheit wurden 
durch das Privilegium des Aberglaubens authoriſirt. 
Sollte man aber wohl alle Pferde umbringen, weil 
viele Reuter geſtuͤrzt und ſich beſchaͤdigt, und weil 
durch ihre Vermittelung viele tauſend Menſchen 
in Schlachten umgekommen? Sollte man, weil ein 
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Anhänger des Omar den Nachfolger des Ali haßt, 
mit beyden Seckten auch die Vertraͤglichkeit aus der 
Welt wünſchen wollen, worinn die Anhänger einer 
und ebenderſelben Seckte leben? Die unter uns le⸗ 
bende Juden, deren Religion beynahe ‚durchgängig 
für den größten Aberglauben erklaͤrt wird, geben in 
dieſer Sache das angenſcheinlichſte Beyſpiel, Wenn 
fie ihren Glauben mit einem völligen Unglauben um- 
tauſchen wollten; fo wuͤrde die Verachtung und der 
Haß der Chriſten dadurch nicht im geringften ſchwin— 
den. Ste ſelbſt aber, die ſich, ihres Wuchers ohn— 
geachtet, durch wechſelſeitigen Beyſtand die Härte 
ihres Schickſals zu vermindern, ihre Arme zu ver 
ſorgen, und dem Geſetz ihrer Vaͤter nachzukommen 
ſuchen, würden eine völlige Gleichgültigkeit gegen ein 
ander beobachten. Ein jeder wird ſich als dasjenige 
Weſen betrachten, gegen welches er eine Pflicht zu 
beobachten hat. Ein jedes Verbrechen, das ihm 
Nutzen bringt, wird ihm erlaubt ſcheinen. Haß und 
Verachtung, die er jeko in Hofnung ewiger Beloh— 
nung geduldig ertraͤgt, wird in ihm den Trieb zur 
Rache entzünden, die vielleicht durch einmal einge⸗ 
impfte Furchtſamkelt noch deſto liſtiger und heimtüͤ⸗ 
ckiſcher werden duͤrfte. Diefes wären Folgen des 
Unglaubens und woher denn alſo koͤnnte aus ihm 
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Vortheile fuͤr das Menſchengeſchlecht entſprleſſen? 
und woher der Eifer, mit dem manche unſerer new 
modiſchen Misfionarien ihn zu predigen ſuchen? Moͤ⸗ 
gen ſie immerhin auf ihre Rechnung von der Reli⸗ 
gion denken, was ſie wollen; nur moͤchte ſie die 
Achtung für die Ruhe und den Wohlſtand ihres 
Nächten wenigſteus an der Ausbreitung ihrer Mei⸗ 
nungen hindern! 
L. v. B. 


— . . 


Von den Letten. 
Eintheilung des Landes und ſummariſche 
Geſchichte der Letten bis auf gegenwaͤr⸗ 
tige Zeit. 


Dis Land, welches von den Letten bewohnt 
wird, wurde vormals unter dem Namen Liefland 
vollig mit einbegriffen. Die Einwohner wurden Lies 
ven genannt, find aber nachmals von den Letten 
verdrängt worden und den Namen von Lefland 
leitet Schlöger- in feiner nordiſchen Geſchichte S. 303. 
von dem Worte Liw her, welches in ihrer Spra⸗ 
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che Sand bedeutet; Liefland wurde damals in vier 
Provinzen eingetheilt; 1. Lettland, wovon der 
Grund der Benennung ſchon angezeigt worden, 
2. Eſthen oder Eſthland. Schloͤzer haͤlt dieſen 
Namen für germaniſch und glaubt, daß die Eins 
wohner ſich ſolchen nicht ſelbſt gegeben, ſondern von 
den Deutſchen erhalten. Im Lettiſchen wird dieſes 
Land Ixaunu Seme (das Land der Eroberer) auch 
Igaunſeme (das eroberte Land) genannt, well ſie 
ſolches den Letten abgenommen. Siehe Schloͤzers 
nord. Geſch. 302 und 319. 3. Kurland. Die 
Herleitung des Namens Kurland läßt fi ſchwer 
beſtimmen. Die Einwohner hießen bei den Alten 
Chori auch Corſi, der letzte Namen ſtimmt mit 
Kurfzei, den ihnen unſere Lirhauer geben, beßer 
überein, Thumman leitet in ſeinen Unterſuchungen 
p. 24. das Wort aus dem Finulſchen her, wo Curi 
ein Land bedeutet, das einen andern zur Seite her- 
vorragt- 4. Semgallen, welches Wort in der 
Landesſprache Lands-Ende bedeutet. S. Oſtermeyers 
Ged. v. d alt. Bewoh. Preuſſens p. 29. Nach Lett⸗ 
land brachten den erſten Saamen des Chriſtenthums 
einige bremiſche oder, wie andere wollen, luͤbeckiſche 
Kaufleute, die im Jahr 1158. dahin kamen. Der 
erſte Biſchof war Meinhard von Segeberg ein Aus 
guſtiner⸗ 
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guſtinermoͤnch, in Kurland aber ſtiftete Woldemar 
II. König von Daͤnnemark, das erſte Bisthum in 
der Stadt Pilten, die er daſelbſt erbauet hatte und 
laut dem Zeugniße des Pontanus war Ernemodus 
der erſte Biſchof daſelbſt. Bertholdus, der Nachfol⸗ 
ger des Meinhard, erbaute 1169. die Stadt Riga 
und wurde zuerſt Biſchof, machhero Erzbiſchof von 
Riga genannt. Sein Nachfolger war Albert, der 
im Jahr 1204. mit paͤbſtlicher Bewilligung den Or⸗ 
den der Schwerdtraͤger ſtiſtete. Dieſer Orden ſollte 
die Heiden durch Krieg zum chriſtlichen Glauben 
zwingen. Der erſte Ordensmeiſter war Vinno; und 
fein Nachfolger Volqvinus ſuchte ſchon 1132. den 
Orden der Schwerdtraͤger, mit denen damals in' 
Preuſſen befindlichen Marlanern oder Kreuzherrn zu 
vereinigen und dieſe Vereinigung kam 1238. mit Des 
wllligung des Pabſtes Gregorius IX. und des deuts 
ſchen Kalſers Friedrich I. zu Stande. Seit dieſer 
Zeit hieß das Oberhaupt der Schwerdtraͤger Lands 
ordensmeiſter von Liefland; er hing vom 
Hochmeister in Preuſſen ab, mußte demſelben einen 
jährlichen Tribut bezahlen und wurde gemeiniglich 
in Preuſſen von dem Hochmeiſter und den Ordens 
gebiethigern im großen Capitel zu dieſer Wurde ber 
ſtellt. Seine Reſidenz war Riga, nachher Windau 
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und nach einigen Schriſtſtellern auch noch andere 
Oerter. Dietrich von Groͤningen, der dritte Or⸗ 
densmeiſter grif zuerſt die Kurlaͤnder an und Conrad 
von Mandern erbaute 1269. die jezzige Hauptſtadt 
Mitau. Die Semgaller thaten beſonders tapfern 
Widerſtand und wurden erſt im Jahr 1288. durch 
den Conrad von Herzogenſtein voͤllig unter den Ge⸗ 
horſam des Ordens gebracht. Im Jahr 1913. wur⸗ 
de Markgraf Albrecht Hochmeiſter des deutſchen Or—⸗ 
dens; als dieſer zu dem Kriege mit Polen Geld nd 
thig hatte, fo kaufte ſich der damalige Ordensmei⸗ 
ſter von Llefland Walther von Plettenberg von der 
Oberherrſchaft des deutſchen Ordens los und wurde 
vom Kalſer Karl V. zum Fuͤrſten des roͤmiſchen 
Reichs erklärt. Unter Wilhelm von Plettenberg 
breitete ſich die lutheriſche Religlon in dieſen Gegen⸗ 
den aus und im Jahr 1558. kuͤndigte der Czar von 
Moskau, Baſilowitz, den Liefländern den Krieg an. 
Der Ordensmeiſter vertheidigte ſich mit vielem Muth, 
aber die Ruſſen nahmen einen Theil des Landes in 
Beſitz. Unter ſeinem Nachfolger Gotthard Kettler 
im Jahr 1560, ſetzte ſich Herzog Magnus, ein Brur 
der des Königs von Daͤnnemark, in dieſen Gegen⸗ 
den feſt, indem er die beiden Biſchofthuͤmer Doͤrpt 
und Curland an ſich kaufte, Die Stadt Reval gab 
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ſich aus Furcht für den Ruſſen unter den Schutz 
des Königs von Schweden Erichs XIV. Gotthard 
Kettler begab ſich ſelbſt 1561. unter den Schutz des 
Königs von Polen Sigismund Auguſt, indem er 
über Uefland das dominium vtile und über Curland 
und Semgallen das domirium direttum als ein welt⸗ 
licher Fuͤrſt von der Krone Polen erhlelt, worauf 
denn die Herzoge aus dem Kettleriſchen Stamme 
nachfolgten. In Liefland hatten indeſſen die Schwe— 
den und Polen den Ruſſen tapfern Widerftand ges 
than und der Friede ſelbſt erfolgte im Jahr 15323 
als aber zwiſchen Polen und Schweden durch die 
Streitigkeiten des Hauſes Waſa die bekannte Tren⸗ 
nung entſtand, wurde es wleder der Schauplatz eis 
nes neuen Krieges. Guſtav Adolph nahm 1621. 
Riga ein und ganz Liefland wurde endlich den 
Schweden im Frieden zu Oliva 1660. völlig abge⸗ 
treten. Als Karl XI. dem llefländiſchen Adel viele 
Güter einzog; fo entſtanden wiederum neue Uuru⸗ 
hen im Lande, welches auch bald darauf von den 
Ruſſen und Polen angegriffen wurde. Karl XII. 
vertrieb zwar ſeine Feinde; als er aber in Sachſen, 
Schleſien und Polen war, drang Peter der große 
wieder von neuem in Liefland ein, bemaͤchtigte ſich 
deſſelben, und Riga, das den laͤngſten Widerſtand 
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gethan, mußte fih auch, nachdem Karl XII. die 
Schlacht bei Pultava verlohren hatte, an die Ruf 
fen ergeben. Im Nyſtaͤdſchen Frieden 172 f. traten 
die Schweden endlich ganz Liefland an Rußland ab. 
Die benachbarten Ruſſen nahmen hierauf auch An⸗ 
theil an den eukiſchen Angelegenheiten. Der Herzog 
Friedrich Wilhelm von Curlaud vermaͤhlte ſich mit 
der rußiſchen Prinzeßin Anna und ſtarb 171. ohne 
Kinder. Herzog Ferdinand war hierauf der letzte aus 
dem Kettlerlſchen Stamme; er war der katholtſchen 
Religion zugethan, lebte mit den Ständen in ſchlech⸗ 
tem Vernehmen und hielt ſich meiſtentheils außer 
Landes in Danzig auf. Schon bei ſeinen Lebzeiten 
wurde Graf Moriß von Sachſen zu ſeinem Nachfol⸗ 
ger erwählt; allein die Polen erklärten dleſe Wahl 
für ungültig und als ſich derſelben zu widerſetzen 
auch rußiſche Truppen ins Land ruͤckten; fo mußte 
Graf Moritz Cuxland verlaſſen. Die verwittwete 
Herzogin Auna kam 1730. auf den rußliſchen Thron 
und durch ihre Vermittelung wurde das Herzoͤgthum 
Johann Ernſt Grafen von Blron zu Theil, Dleſek 
wurde 1740, zu Petersburg gefangen genommen und 
nach Siberien gebracht; das Herzogthutm ſelbſt nach⸗ 
her von den Polen für ein erledigten Lehn erklärt 
und 1258, dem polniſchen Prinzen Katl ertheile⸗ 
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Es ward aber der Herzog Johann Ernſt mit Huͤlſe 
eußifcher Truppen 1762. wieder in das Herzogthum 
elngeſetzt, welches er endlich ſeinem Prinzen Peter 
dem jezzigen Herzoge 1769. abtrat. 77 78% 
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Fortgeſetzte Auszuͤge 
aus dem Tableau de Paris. 


€, Mann, der in Paris zu Denken verſteht, 
braucht nicht außerhalb den Ringmauren dieſer Stadt 
zu gehn, um Menſchen andrer Weltgegenden ken⸗ 
nen zu lernen. Er kann zur Kenntniß des ganzen 
Menſſchengeſchlechts gelangen, wenn er die Indivi⸗ 
dua ſtudirt, die in dieſer unermeßlichen Hauptſtadt 
wimmeln. Man findt da eben fo gut den Aſiaten, 
der ſich den ausgeſchlagnen Tag hindurch auf uͤber⸗ 
einandergepolſterten Klſſen reckt, als den Laplaͤnder, 
der in engen Huͤtten vegetirt, den Japaner, der 
ſich beim geringſten Streite den Bauch aufvelßt eben 
ſo gut, wie der Eſquimaux, der die Zelt nicht weiß, 
in der er lebt; findt Neger, die nicht ſchwarz ſind 
und Qugcker, die ihren Degen an der Seſte tragen. 
h Man 
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Man ſieht die Sitten, Gebräuche und Kakakter der 
entfernteften Voͤlker; den herumziehenden Araber, 
der einen Tag wie den andern die Waͤlle ſtampft, 
und den Hottentotten, den muͤßigen Indier, der in 
Buden, auf Straßen und Kaffeehaͤuſern ſein We⸗ 
ſen treibt. Hier wohnt der mitleidige Perſer, der 
Duͤrftigen unter die Arme greift, dort nicht welt 
von ihm ein Menſchenfreſſer von Wuchrer. Man 
ſtoͤßt eben fo bäufig auf Brachmannen und Fakirs, 
die ſich mit ihren täglichen Andachtsübungen plagen, 
als auf Groͤnlaͤnder, die weder Prieſter noch Altaͤre 
haben, und was man vom uͤppigen Babylon ſagt, 
wird jeden Abend in einem der Harmonie gewidme⸗ 
ten Tempel zur Wirklichkeit gebracht. 


Will man Paris nach feiner phyſiſchen Be, 
ſchaffenheit kennen lernen, ſo darf man nur die 
Thürme zu unſrer lieben Frauen beſteigen. Die 
Stadt iſt rund wie eine Citrone; der Gips, der zu 
zwey Drittel der Stadt verbraucht iſt, zeigt, daß 
ſie von Kreide erbaut worden und auf Krelde ruht. 
Der unaufhoͤrliche Rauch, der ſich aus unzaͤhlichen 
Schorſteinen erhebt, verbirgt dem Auge die Spitzen 
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der Thuͤrme; man ſieht ihn wie eine Wolke, die 
ſich über die Haͤuſer zuſammenzleht und man kann 
ſelbſt von der Ausduͤnſtung dieſer Stadt ſagen, daß 
Me ſichtlich wird. 


Durch den Fluß, der hindurch fließt, zerfällt 
ſie gleichſam in zwey gleiche Theile, doch werden die 
mehreſten Haͤuſer feit einigen Jahren auf der noͤrd⸗ 
lichen Seite deſſelben angelegt. 


Die Witterung iſt aͤußerſt unbeſtaͤndig, mehrt 
zur Naͤße als Kälte geneigt, und das Waſſer der 
Seine hat etwas leicht abführendes an ſich. Das 
durch werden die Fiebern weich und abgeſpannt, die 
Dicke der Atmosphäre dampft Ihre Spannung noch 
mehr, und eine lebhafte Farbe iſt was ſeltnes auf 
einem Geſichte. 


Die Gegend umher If voll mannigfaltiger 
Reize und Annehmlichkeiten: man erblickt da ange⸗ 
baute Natur, die durch Kunſt nicht erſtickt worden 
iſt, eine Menge von Gärten, Alleen, Spatzter⸗ 
gangen, die man fo gut nur In der Naͤhe der Haupt⸗ 
ſtadt findt. Vier Meilen um die Runde iſt alles 
gleichſam durch die Hand einer reichen Wohlhaben⸗ 
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heit aufgeſchmuͤckt, und alles, was dieſen Boden 
bebaut, kann man ſo ſchlechtweg nicht unglücklich 
nennen, 


Niemand aber darf ſich auch acht bis zehn 
Mellen in der Runde unterſtehen ein Gewehr loszu⸗ 
feuern. Das Vergnügen des Königs und die Laͤnde⸗ 
reyen der Prinzen haben alle Jagdgerechtigkeit an 
ſich geriffen, Die willkuͤhrlſchen Geſetze, die in Ans 
ſehung dieſes Gegenſtandes gegeben werden, führen 
eine Strenge, man moͤgte ſagen Grauſamkeit bey 
fi), die gegen die übrigen Geſetze des Reichs ſehr 
abſtechend in die Augen fällt, Ein Rebhuhn tödten 
wuͤrde ein Verbrechen ſeyn, das allein durch die 
Galeeren gebuͤßt werden koͤnnte. Die Jagdauſſeher 
verfolgen Wilddiebe mit groͤßerer Wachſamkeit und 
Hitze, als Raͤuber und Spitzbuben von den Ges 
richtsdienern verfolgt werden. Kurz dieſe Jagdauſſe⸗ 
her tödten ſogar und (was unerhoͤrt IE) dieſe Moͤr⸗ 
der ſind unbeſtraft geblieben. Werd' ichs ſagen duͤr⸗ 
fen, daß ich fie gar noch Belohnungen habe em—⸗ 
pfangen ſehn, und zwar von einem Prinzen, der 
übrigens für menſchlich augeſehen ſeyn wollte. 


B bb 3 Die 


Die Prinzen find hart und unerbittlich, was 
die Jagd betrift, und führen ſich wie wahre Tran: 
nen dabey auf. 
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Wie man Paris zu erbauen anfing, mußte 
man Steine aus der Nachbarſchaft dazu nehmen und 
verbrauchte nicht wenig davon, So wie ſich Paris 
vergrößerte, führte man, ohne daß mans merkte, 
die Vorſtaͤdte über die alten Steingruben auf, fo 
daß alles, was man aus ſelbigen draußen ſieht, nun 
wirklich unter der Erde dem Grunde der Stadt ent 
zogen iſt; daher dle ſchrecklichen Hoͤhlungen, die ſich 
heut zu Tag unter den Haͤuſern verſchledner Quar⸗ 
tiere finden, die auf Abgründe ruhn. 


Es wuͤrde kein fonderlicher Stoß dazu gehöͤ⸗ 
ren, um die Steine wieder da hinunter zu bringen, 
wo man ſie mit ſo pieler Muͤhe herausgehoben hat. 
Acht Perſonen, die in ſo einem hundert funfzig Fuß 
tiefen Schlunde begraben würden und noch andre 
weniger ausgekommne Zufaͤlle, haben endlich die 
Wachſamkeit der Polizey und Regierung rege gemacht 
und man hat ſogleich in der Stille die Haͤuſer ver⸗ 

ſchledner 


ſchiedner Quartlere unter ihren dunklen Gewoͤlben 
durch Stutzen aufrecht zu erhalten geſucht. 


Die ganze Vorſtadt St. Jacob, die Straße 
de la Harpe und ſelbſt die Straße de Tournon ruhen 
auf ſolch alten Steingruben, wo man Pfeiler ges 
zogen, um die Maſſen der Haͤuſer zu unterſtuͤtzen, 
Welcher Stof zu Betrachtungen, wenn man dieſe 
Stadt erbaut und durch Mittel aufrecht erhalten 
ſieht, die fo gänzlich einander entgegen find. Dieſe 
Thuͤrme und hochgewoͤlbte Kirchen, find fo viel Anz 
zeichen, die es einem in die Augen fagen, daß alles, 
was wir in der Luft ſehen, ohne Grund unter um 
ſern Fuͤßen iſt. 
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Politiſch betrachtet iſt Paris viel zu groß; 
man kann es als das Haupt eines Körpers anſehen, 
das mit ſelbigem in ganz und gar keinem Verhaͤlt⸗ 
niß ſteht. Doch wuͤrd' es heut zu Tage gefaͤhrlicher 
ſeyn den Auswuchs zu beichneiden als fortdauern zu 
laſſen. Es gießt Uebel, die, wenn fie einmal Wur- 
zel gefaßt, auf keine Weiſe mehr auszurotten find. 


Bbb 4 Sonſt 


Sonſt find große Städte recht nach dem Ge⸗ 
ſchmack einer unumſchraͤnkten Regierung; auch thut 
man fein moͤglichſtes fie voll Menſchen zu pfropfen 
und lockt die großen Landeigenthuͤmer durch den Reiz 
des Luxus und der Ergoͤtzlichkeiten hinein. Man 
treibt fie wie einen Haufen Schaaſe ii ſelbige zur 
ſammen, die, je naher fie bey einander find, den 
Hunden die Mühe, fie in Ordnung zu halten, er⸗ 
leichtern; kurz Paris iſt ein Schlund, in den ſich 
ganz Frankreich hineinſtuͤrzt, wo es gleichſam unterm 
Schluͤſſel iſt und weder eins noch ausgehen kann, 
als durch enge Thore, die von hundert Augen ber 
wacht werden, 


Bloße Palliſaden, gefuͤrchteter als ſteinerne 
Mauren, worauf man Kanonen gepflanzt, halten 
ble noͤthigen Lebensmittel auf, und belegen ſie mit 
elner Taxe, die einzig der Arme trägt, denn ob er 
gleich vom Vergnuͤgen ausgeſchloſſen tft, fo iſt ers 
doch nicht eben fo vom Beduͤrfniß, ſich mit Eſſen 
und Trinken zu verſehen. Es wird nur auf den 
Monarchen ankommen, die Stadt aushungern zu 
laſſen, er haͤlt feine guten und getreuen Unterthanen 
im Kefig; waͤr er mit ihnen unzufrieden, fo dürft 
er ihnen den Mundvoll, der ihnen noch uͤbrig iſt, 
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nur vorenthalten, und ehe !fie bie Riegel geſprengt 
hätten, wuͤrden zwey Drittel ſich ſchon einander 
aufgefreſſen haben oder vor Hunger des Todes ſeyn. 


Der Adel, der vor zwey hundert Jahren auf 
ſeinen Schloͤßern lebte, weigerte ſich in die Stadt 
zu kommen; allein was that man nicht alles in 
Frankreich um ſie aus dem dicken Schilf, den ſie in 
ihren Feldern bewohnten, herauszubringen. Hier 
trotzte er oft willkuͤhrlichen Befehlen; hatte einen 
Rang: fo bald aber die Gunſtbezeugungen des Mo⸗ 
narchen nur an einem beſtimmten, dazu ſeſtgeſetzten 
Ort ausgetheilt wurden, als man einen einzigen ans 
ziehenden Centralpunkt errichtete, wohin aus dem 
ganzen Zirkel alles zuſammenlief, mußte er die alten 
Schloͤßer verlaſſen, fie geriethen in Verfall und mit 
ihnen die Stärke ihrer Beſitzer. Man verblendete 
fie mit allem Pomp, der die Höfe umgiebt, ftiftere 
Feſte, fie weichlich zu machen; ihre Weiber, dle In 
der Einſamkeit lebten und die Geſchaͤfte des Kanes 
wahrnahmen, fanden ſich geſchmeichelt, Aufmerkſam⸗ 
keit zu erregen; ihre Buhlerey und natürliche Eitel⸗ 
kelt fanden ihre Rechnung dabey, und je nachdem 
ſie mehr oder weniger Reize hatten, glaͤnzte eine vor 
der andern näher um den Thron. Wo fie nun lhre 
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Herrſchaft aufgeſchlagen hatten, durften ſich auch 
ihre Sklaven nicht entfernen, fie wurden die Kön 
ginnen der Geſellſchaft, die Richterinnen des Ge⸗ 
ſchmacks und der Vergnügungen, und ſahen ihre 
Vater, ihre Männer, ihre Söhne und ihre Des 
ſitzungen mit dem Mücken an, wenn fie nur fort⸗ 
fahren durften, ſich in der windigen Luft des Hofes 
herumzutummeln. Sie erſchufen Gewohnhelten, Eti— 
quette, Moden, Schmuck, Vorzuͤge, kindiſche 
Verabredungen, und verſtaͤrkten ſolchergeſtalt den 
Hang zur Sklaverey. Die Männer, ohne daß fies 
vielleicht wußten, durch fie geleitet und regiert, ſtreck⸗ 
ten glerige Hände nach dem alleinigen Austheiler der 
Gnaden und Gunſtbezeugungen aus. Die Kunſt 
ſein Glück zu machen, war die Kunſt des Hof; 
manns; der Monarch zog Vorthell aus dleſer Neis 
gung der Nation, die der Vergroͤßrung feiner 

acht fo zu ſtatten kam, entriß dem Volk fo viel 
Vermoͤgen er konnte, um es feinen Hofleuten zu ge⸗ 
ben, die ſich gegen ihn ſamt und ſonders in aufs 
merkſame Diener verwandelt hatten. 


Und ſo ſind die Erbſtuͤcke des alten Adels zu 
Paris in Diamanten, Spitzen, ſilbernen Schuͤſſeln 
und koſtbaren Equipagen drauf gegangen. Die Abs 
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nahme des Ackerbaus und die Vermindrung des fr 
fentlichen Vermoͤgens fälle freylich dabey in die Au⸗ 
gen, allein der Thron hat mehr Glanz dadurch ges 
wonnen, und wenn durch Errichtung großer Städte 
das Interreſſe des Staats betraͤchtlichen Nachtheil 
erlitten hat, fo find einige Privatperſonen doch zu 
ſeltnen Vorthellen dadurch gelangt; ſie haben ihr 
Guts aus der Vereinigung der Kuͤnſte gezogen, ha⸗ 
ben die ſchnelleſten Huͤlfomittel empor zu kommen, 
die augenehmſten Bequemlichkeiten bey der Hand, ges 
nieſſen von allem, was das Leben verſchoͤnern, die 
Uebel der Natur erleichtern, Froͤhlichkeit, Geſundheit 
und Wohlſtaud befeſtigen kaun — einige Privatper⸗ 
ſonen freylich wohl, aber die Nation im Ganzen — 
Ah! — 


* 


Paris ſtellt das alte Athen vor; man wollte 
ehmals immer nur von den Athenienfern gelobt ſeyn, 
und heut zu Tage wirbt man um die Ehre, den Bei 
fall der Hauptſtadt von Frankreich zu haben. Wie 
viel Mühe koſtet es von euch gelobt zu werden, ihr 
Athentenſer, rief Alexander in dem Augenblick, worin 
er den Porus ſchlug. Was mußten dieſe Athenienſer 

fuͤr 
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für ein Volk ſeyn, um dem Helden mitten in Aſten 
das Verlangen einzugeben, fie für feine Thaten em 
pfindlich zu machen. Entweder war er ein Narr von 
zuſſerſt ausgelaßner Eitelkeit, oder die Athenienſer 
waren das erſte Volk auf dem Erdboden. 


Drey Männer haben zu meiner Zeit am uns 
unterbrochenſten die Aufmerkſamkelt der geſchwaͤtzigen 
Parifer befchäftigt, der König von Preuſſen, Voltaire 
und Johann Jacob Noufenu. Die Menge gerechter 
und hitziger Bewundrer iſt unglaublich, die der erſte 
durch feine Siege, feine Geſetzgebung und feine Geis 
ftestafente erlangt hat. Ich bekenne, daß ich an Ihr 
rer Spitze bin und feir Cäſarn keinen Menſchen 
kenne „der mehr große Eigenſchaften In fich vereinigte. 


Und ſo entwiſcht das wahre Verdienſt einem 
Volfe nicht, das man gewöhnlich nur ſeichter, kindi⸗ 
ſcher Neigungen beſchuldigt. Es weiß ſtandhaſt in ſei⸗ 
ner Hochachtung zu ſeyn und verkennt den Mann in 
Europa nicht, der ſeine Huldigung verdient. Welch' 
ein Beyſpiel für den, der ſich nach dem Genuſſe ähn⸗ 
licher Lobeserhebungen ſehnen wollte! 


Man 


Ra a 


Man beweiſt allen gekroͤnten Häuptern Hoͤflich⸗ 
keit und Achtung in Paris, aber ſeine Bewunderung 
und Ehrerbietung haͤlt man allein fuͤr den Monarchen 
aufbewahrt, der ſeines Thrones am wuͤrdigſten war. 


* 4 
5 


Vergebens ſucht man jetzt in Paris jene 
Munterkeit, die die Einwohner diefer Stadt vor 
ſechßig Jahren auszeichnete und die für die Fremden 
das angenehmfte Geſchenk und der ſchmeichelhaſteſte 
Willkonmmnen war. Sie nähern ſich einem nicht fo 
offen und lachend wie ſonſt. Eine gewiſſe unerkläar⸗ 
liche Untuhe iſt an die Stelle jenes frölichen und un⸗ 
gebundnen Humors getreten, der jederzeit von elnfa⸗ 
chen Sitten, großer Freymuͤthigkeit und Freyhett 
zeugt. Man beluſtigt ſich nicht mehr in Geſellſchaft 
untereinander, und ernſtes Weſen, ein beiffender 
Ton beweisen, daß der groͤßte Thell der Einwohner 
an feine Schulden denkt und in Geſchäften begriffen iſt. 


Die Ausgaben, die der Luxus und die rasende 
Sucht nach fo viel Entbehrlichem mit ſich fuhrt, har 
ben alles zu Bettler gemacht, und man ſinnt unauf⸗ 
hoͤrlich auf Naͤnke, um all den Koſten, ſich gehörig 
ſehen zu laſſen, begegnen zu konnen, 

Su 
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Sefhäfte, Verlegenheit, Entwürfe, Dienſt⸗ 
barkeit, lieſt man auf jedem Geſichte. Von zwanzig 
Perſonen, die bepſammen ſind, werden ſich achtzehn 
mit den Mitteln, Geld zu gewinnen, beſchaͤftigen, 
und funfzehn werden ſicherlich keinen Heller davon zu 
ſehen bekommen. 


Aufgeraͤumtes Weſen entſpringe nur aus maͤßl⸗ 
gen Beglerden, die man lange ſchon nicht mehr kennt; 
man verfällt in Zurückhaltung. und aus dieſer in Trau⸗ 
rigkeit und der Mißbrauch des Witzes verengt die 
Gemuͤther noch mehr. Wenn ſich ein Geſicht auch 
noch fo luſtig zeigen will, fo wird wirkliche Unruhe 
die inwendige Marter der Seele bald verrathen. 
Macht man ſich ja noch ein Vergnügen, jo geſchtehts 
im Verborgnen und heimlichen Zuſammenkünften, wo 
man allein iſt und Ausgelaſſenheit die Stelle des 
Vergnuͤgens vertritt; da iſt man dann wohl manch⸗ 
mal zerſtreut, aber nlemalen glücklich, 

* 5 4 
Aus eben dem Grunde, warum man Haag 
den Namen einer Stadt giebt, weil es nemlich ohne 
Mauern iſt, koͤnnte man Paris, das gleichfals keine 
Mauern hat, auch ſo nennen. 
5 Es 


Es iſt jedermanns Aufenthalt, und ein gebohr⸗ 
ner Einwohner des Orts genießt nicht mehr Freyheit 
als ein Chineſer, der ſich darin nlederlaſſen wollte. 
Sollte ſich jemand auf ſein Recht als Buͤrger 
berufen, der geringſte Thorbediente wiirde ihn aus⸗ 
lachen. 


Mit einer Art Wuth erhitzt ſich ein Pariſer 
erſt gegen etwas, und kaum daß ein Tag vergeht, ſo 
lacht er ſchon daruͤber, weil er weiter nichts, als ſich 
die Zeit zu vertreiben ſucht. 


Es kann ein Jahrhundert ſeyn, ſeit er ſich in 
einer gänzlichen Sorgloſigkeit über fein politiſches In⸗ 
terreſſe befindt. Sie iſt ein Gift, das jedes Herz 
verdirbt, den Verſtand entkraͤftet, und weshalb man 
alles ſtarke zu ſtark finde und ſchwaͤcht. Kurz man 
fürchtet alles, was in irgend einer Gattung ans 
Erhabne reicht. 


Man begnuͤgt ſich fo obenhin das Lächerliche 
durchzuziehn, allein eine heilſame und ernſtliche Zuͤch⸗ 
tigung des Laſters hat man verhaßt gemacht. 

(4 
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Die Zerruͤttung, die alles haußliche Vermögen 
vor ſechßig Jahren unter dem Herzogs Negenten er⸗ 
litt, thellte ſich auch den Sitten mit, und man muß 
von dieſem Zeltpunkt anfangen, wenn man beſtimmen 
will, wie lang haͤußliche Tugenden ins Vergeſſeu ge 
rathen ſind. 

Der Buͤrger iſt Kaufmann, aber nicht Negs / 
zlant. Einem kleinen kauftnaͤnniſchen Gewerbe übers 
laſſen, gehen alle große und wohlthaͤtige Speculatton 
nen verloren. Allein wahr iſt es dagegen auch, daß 
entſetzliche Zölle dem Handel entgegen wirken und 
ihm Muth und Vermögen nehmen. 


Man darf in Paris nur init einem Fuß auf 
dem Pflaſter ſeyn, um gewahr zu werden, daß das 
Volk keinen Antheil an den Geſetzen hat. Da iſt 
nicht die mindeſte Bequemlichkeit fie die Fußgänger, 
kein Weg / der den offentlichen Straßen ſicher zut 
Seite geht. Das Volk ſcheint geradezu ein von den 
Übrigen Ständen abgeſonderter Haufe zu ſeyn. Die 
Großen und Reichen, die Egulpagen halten, haben 
das grauſame Recht, ihn nieder zu fahren und auf 
den Strafen zu verſtuͤmmeln. Wohl Hundert hau⸗ 
chen Jahruͤber unter den Raͤdern ihren Gelſt auf. 
Nach der Gleichgültigkeit bey dergleichen Zufällen zu 

ſchlieſſen 
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ſchlieſſen, iſt man vermuthlich der Meinung, daß dem 
Uebermuth der Reichen alles zu Gebot ſtehen muß. 
»Wenn ich Poltzeylieutenant wär, fagte Ludwig der 
XV., ich verböt' die Kabrlolets.“ Nur hielt er für 
feine Perſon dies Verbot unter feiner Wurde. 


Sage man Wundershalben dem euhigen Ber 
wohner der Alpen, daß es eine Stadt giebt, wo dle 
Einwohner ihre Pferde mit verhaͤngtem Zuͤgel ihren 
Mitbuͤrgern auf den Hals jagen, daß ſie mit elner 
mäßigen Summe ſich hierüber auſſer Verantwortung 
ſetzen, und den Morgen drauf wieder damit anfangen 
koͤnnen, er wird glauben, daß vom Mann im Monde 
die Rede ſey und ſich die Vorſtellung elner ſolchen 
Barbarey nicht einmal in den Kopf bringen koͤnnen. 


Der Poͤbel iſt ſiech, klein und verwachſen und 
beym erſten Blick, ſieht man daß es keine Republikaner, 
ſondern nut Unterthanen eines Monarchen ſind. Artig, 
weibiſch und ohne ſtarke Sitten find die truͤgeriſchen 
Vergnügungen des Luxus der einzige Troſt, der dem 
letztern noch übrig bleibt. Nur beym Republikaner 
aͤuſſert ſich jenes rohe, trotzige Weſen, jener belebte 
Blick, der die Stärke der Seele unterhält und dem 
Patriotiſmus zur Stütze dient. 
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Der Bürger hat feinen wahren Werth verloh⸗ 
ren, wenn er auf der Straße nicht mehr den Kopf 
in den Nacken wirft und mit geballter Fauſt einher⸗ 
geht; fo ſehr hängen große Tugenden mit einer ger 
wiſſen ungeſchlachten Rohhelt zuſammen. Sie kann 
eln verzärtelt Auge beleidigen, bleibt aber darum nicht 
weniger die ſicherſte Schutzwehr ſolcher Relche, die 
ihre Macht zu groͤßerm Nachdruck verhelfen wollen. 


Kraft und Uebermuth, (wenn man ſo ſagen 
darf) wird jederzeit bey einem Volk das Pfand fets 
ner Freymuͤthigkeit, Treue und Redlichkeit ſeyn. 
Hoͤrt der Poͤbel auf grob und laut zu ſeyn, ſo wird 
er ernſthaft, eitel, liederlich, arm und mithin nieder⸗ 
trächtig. 


Weit lieber ſieht man ihn in London ſich baxen 
und berauſcht aus der Schenke taumeln, als kuͤmmer⸗ 
lich, unruhig, zitternd, zu Grunde gerichtet und mit 
haͤngenden Ohren den haͤßlichſten Huren zur Seite 
und mit jeder Stunde zum Banquerot bereit, Er 
wird dann ausgelaſſen ohne Freyheit, verſchwenderiſch 
ohne Vermögen, thut dick ohne Muth und Elend 
und Sklaverey werfen uber kurz oder lang ihre 
ſchimpflichen Ketten über ihn her. 


In 


—— 
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In China herrſcht der Stock und der Poͤbel 
iſt das feigſte, niedertraͤchtigſte und raubſüchtigſte Ges 
ſindel von der Welt. In Paris kann ihn der An⸗ 
blick eines Gewehrs aus einander bringen, er zer⸗ 
fließt in Thraͤnen vor einem Poltzeybedienten, ſinkt 
in die Kniee vor dem Oberhaupte derſelben; es iſt 
dann fo gut als ob der König unter dieſer Cana ille 
erſchien. 


Er glaubt, daß die Engländer roh Fleiſch freſ⸗ 
fen, dafi fie ſich nach und nach alle in der Themſe 
erſaͤufen und daß ein Fremder nicht zwiſchen ihnen 
fortgehen kann, ohne durch Ribbenſtoͤße vom Leben 
zum Tode gebracht zu werden. 


All die geiſtlichen Herren in der Allee zu Luxe 
burg find Anttauglikaner, die von weiter nichts re⸗ 
den, als wie ſie in England einfallen, London ein⸗ 
nehmen und es in Feuer und Rauch aufgehen laßen 
wollen, und die, fo allgemein fie ſich dadurch auch 
lächerlich machen, in ihrer Vorſtellung über die Eng⸗ 
länder von der übrigen Welt fo weit eben nicht ums 
terſchleden find, 
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Wir koͤnnen weder recht reden noch recht fehrets 
ben in Paris, und doch erhitzen wir uns bis zur 
Ausſchwelſung für die Freiheit der Amerikaner, der 
ren Land 1200 Meilen von uns liegt. Noch iſt es 
uns unter dem Beifall, den wir ihrem buͤrgerlichen 
Krlege zujauchzen, noch gar nicht eingefallen, einen 
Blick auf uns ſelbſt zu thun. Aber hin und her zu 
plaudern iſt nun ſchon einmal ein Beduͤrfulß zu Par 
ris; und vom Groͤßten bis zum Kleinſten iſt alles 
bewelnenswuͤrdig⸗ ſchimpflichen Vorurthellen unters 
worfen. 


Der Bürger zu Paris hat ſich in vleler Abs 
ſicht geandert. Er iſt das jetzt gar nicht mehr, was 
er vor der Regierung Ludwigs des XIVten war. 
Die treuen Schilderungen voriger Zeit paſſen zur 
heutigen nicht mehr. Gegen Witz und Einſicht ſind 
Staͤrke, Karackter und Willensfreiheit verloren ger 
gangen. 


Er hat die ſonderbare Gabe, ſehr höflich eine 
unhoͤfliche Frage an einen Fremden zu thun, verbindt 
Gleichgültigkeit mit der gefälligften Aufnahme, erzeigt 
ihm Dlenſte, ohne ihn zu lieben und bewundert ihn 
aus Verachtung. 


„Ich 
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„Ich kenn' nur drey große Männer, 
„Friedrich, Voltaͤren und mich“, ſagte ein 
Tanzmeiſter, der ſich unmittelbar hinter dieſen großen 
Männern feinen Platz anwies. So ſpricht ganz Pas 
ris, wo jedermann das Recht zu haben glaubt, dem 
Ruhm die Namen anzuſagen, die er zu kroͤnen ver⸗ 
bunden ift, 


* 


Man kann die blinde Verlaͤumdung unmöglich) 
ohne Bedauern anhoͤren, die die Franzoſen gegen ab⸗ 
weſende Engländer zu einem ſo hohen, uͤbermuͤthigen 
und verächtlichen Ton verführt, und nichts beweiſt 
beſſer wie ſehr man in Paris mehr als anderswo 
Nationalvorurthellen unterworfen iſt. Die Artickel 
feiner Zeltung nimmt er wie Glaubensartickel an, 
und ob ſie gleich durch immerwaͤhrende Auslaſſungen 
Europa am unverfchämteften beluͤgt, fo räumt er 
außer ihr doch keiner andern fein Vertrauen eln. Er 
wird jederzeit darauf beſtehen, daß es nur an Frank⸗ 
reich liegt, wenn es ſich England nicht unterwirft, 
und es gegen jedermann betheuren, daß man nur da⸗ 
rum keinen Einfall in London wagt, weil man keinen 
wagen will, daß wir der engliſchen Nation ſelbſt ihre 

Cec 3 Schif⸗ 


Schiffart auf der Temſe verbieten koͤnnen ꝛc. und all 
dieß verwegne Geſchwaͤtz muß man noch von Mens 
ſchen hören, die am wenigſten fo was über ihre Zun⸗ 
ge bringen ſollten. Ueber manchen Gegenſtand gehts 
noch vernuͤnftig genug, allein wenns auf England 
koͤmmt, fo ſcheinen ſie weder Beurthellung, noch Er⸗ 
fahrung noch Beleſenheit zu beſitzen. Sie haben 
nicht den mindeſten Begrif von der politifchen Eins 
richtung dieſer Republik und fprechen ohngefehr fü 
davon wie ein Wochenblaͤttler 1 der kein Wort Eng⸗ 
liſch verſteht, von Shakeſpear ſpricht. Ihre ungebes 
tenen Behauptungen verdienen von beſſer unterrichteten 
Leuten ausgelacht zu werden, demungeachtet urthei⸗ 
len die erſten der Nation, und ſelbſt fie, die Gelehr⸗ 
ten, ſo arg wie der Poͤbel über dieſen Gegeuſtand. 


Ein Buͤrger aus der Straße St. Jacob hörte ſehr 
fleißig und mit vieler Entzuͤckung die heftigen Reden eis 
nes gewiſſen Abbts, der ein geſchworner Feind de. Enge 

laͤnder war. Der Abbt hatte immer folgende Formel im 
Munde; man braucht nur dreyßigtauſend 
Mann zu werben, braucht nur dreyßigtau— 
ſend Mann einzuſchiffen, dreyßigtauſend 
Mann auszuſchiffen und mit dreyßigtau⸗ 

ſend 


fend Mann London einzunehmen; und 
das alles wär eine Kleinigkeit, 


Der Buͤrger wird krank, denkt an feinen then / 
ren Abbt, den er nicht mehr anhören kann und der 
ihn doch aufs allergewiſſeſte die nahe Zerftörung 
Englands mittelſt dreyßigtauſend Mann vorhergeſagt 
hatte. Um ihm feine herzliche Erkenntlichkeit dafür 
an Tag zu legen (denn der gute Mann haßte die 
Englaͤnder, ohne zu wißen warum) hinterließ er ihm 
ein Legat und ſetzte in feinem Teſtamente feſt: daß 
er dem Herrn Abbt dreyßligtauſend Mann eine 
Rente von 12 hundert Livre vermache, er 
kenne ihn unter keinem andern Namen, allein es 
waͤre ein guter Buͤrger, der ihn zu Luxemburg verſi⸗ 
chert habe, daß die Englaͤnder, dieß rohe Volk, wel⸗ 
ches feine Beherrſcher vom Thron wirft, naͤchſtens 
aufgerieben ſeyn wurde. 


Auf die Ausſage verſchiedner Zeugen, welche 
betheuerten, daß das der Belnahme des Abbts wär, 
daß er ſeit undenklichen Zeiten ſich in Luxemburg auf⸗ 
hlelt und ſich da als einen unveraͤnderlichen Widerſa⸗ 
cher jener ſtolzen Republikaner bewieß, wurd ihm dieß 
Vermaͤchtuiß nun wuͤrklich auch ausgezahlt. 
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Jenes Heer unnuͤtzer Bedienten, die einzig der 
Parade wegen da find, iſt die Quelle der gefaͤhrlich⸗ 
ſten Verderbniß, die in irgend einer Stadt nur Ein: 
gang gewinnen kann, Unzaͤhliche Unordnungen ſtroͤ 
men aus ihr hervor, wachſen an und drohen früh 
oder ſpaͤt faſt unvermeldliches Unheil anzurichten. 


Man glaubt Wunder, wie maͤchtig der Staat 
iſt, wenn man fie in ganzen Haufen Spaziergänge, 
Straßen und öffentliche Plaͤtze anfüllen flieht: wel 
cher Abſchaum von Menſchen aber! unmoͤglich kann 
man ſich, wenn man fie Trupweiſe in den Vor⸗ 
aimmern finde, des Gedankens erwehren, daß fie in 
der Provinz große Lücken zuruͤckgelaßen, und daß dle⸗ 
fe blühende Bevoͤlkerung in Paris den übrigen Theil 
des Königreichs zur Wuͤſte gemacht. 


So ein Haus eines Generalpaͤchters z. E. 

Äft nicht ohne 24 Bediente, die Liverey tragen; Ki 
chenjungen, Helfershelfer und ſechs Kammerweiber 
fuͤr Madam ungerechnet. Ohn alles Bedenken kann 
man unter dieſe Dienerſchaft dem Pack von Stande 
einen Platz anweiſen, das vom Morgen bis zum 
Abend 


Abend ihren Speichel leckt, well es ſich in feiner 
Denkungsart in nichts von Bedienten unterſcheidt, 
fo ebenfalls noch fünf bis ſechs kriechende Subalter⸗ 
nen, deren Unterhaltung ſich gaͤnzlich in die hohen 
Eigenſchaften der Dame des Hauſes theilt. Und nun 
noch dreyßig Pferde auf dem Stall! was kann man 
ſich unter ſolchen Umſtaͤnden anders denken, als daß 
der Herr und die Dame des Hauſes, die in ihrer 
prächtigen Wohnung uͤbermuͤthlgen Stolz für ſtandes⸗ 
maͤßige Aufführung anfehen , alles wie Krop behan- 
deln muͤſſen, was nicht hundert tauſend Livres Ren⸗ 
ten verzehrt? 


* 


Nach Buͤffon ſterben ungefähr jährlich 20000 
Menſchen in Paris; dieſe Rechnung ſcheint dem arm 
gefuͤhrten Beobachter eine Bevölkrung von 700000 
Seelen zu geben, 3y Lebendige auf einen Todten ger 
rechnet. Alle ſtarke Winter vermehren dieſe Sterbs 
liſte, und man finde fie auf 30000 im Jahr 1709 
und auf 24000 im Jahr 1740 angewachſen. 


Nach dem nemlichen Beobachter werden in Pas 
vis mehr Knaben als Mädchen geboren, und ſterben 
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mehr Maͤnner wle Weiber, und zwar nicht blos nach 
dem Verhaͤltniß der mehr Gebornen männlichen Ges 
ſchlechts, ſondern noch in betraͤchtlicher Anzahl dar⸗ 
uͤber hinaus. 


Die einzige Stadt Paris bringt dem Könige 
belnah jährlich 20 Millionen ein. Es iſt nicht um- 
ſonſt, daß die Koͤnige von Frankreich die Hauptſtadt 
unſre gute Stadt Paris nennen; ſie iſt eine 
gute Kuh, die vortreſlich zum Melken iſt. — 


Der Hof iſt auf alles, was die Pariſer ſpre⸗ 
chen ſehr aufmerkſam. Er nennt ſie die Froͤſche. 
Wovon reden die Froͤſche, fragen ſich die Prinzen ums 
tereinander, und wenn die Froͤſche bey ihrer Erſchei⸗ 
nung in dle Hände klatſchen, ſind fie ſehr wohl zus 
frieden damit. Man beſtraft fie manchmal durch 
Gleichguͤltigkeit, und das ſehen ſie nicht gern, weil 
fie doch fo ein dunkles Gefühl davon haben, daß es 
in der Stadt 7 giebt, die Verſtand und Gefuͤhl 
beſitzen und dle fie und ihre Handlungen ſehr wohl 
zu wuͤrdigen im Stande ſind. Und dann ſo beſtim⸗ 
men dieſe Leute, ohne daß man recht weiß wie, das 
Urtheil der geſammten Nation. 


Bey 
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Bey gewiſſen Gelegenheiten nimmt die Polis 
zey ſehr forgfältig mächtige Schreyhaͤlſe in Sold, die 
ſich in verſchiedenen Quartieren der Stadt zerſtreuen, 
um den Übrigen Pöbel in Zug zu bringen. 


Man rechnet ſechs bis ſiebenhundert Kaffehzu / 
ſer in Paris. Ste ſind die gewoͤhnliche Zuflucht der 
Muͤßiggaͤnger und der Aufenthalt der Duͤrſtigen. 
Diefe waͤrmen ſich da Winter über, um zu Haufe 
Holz zu erſparen. In einigen find Schoͤngeiſter 
Kraͤnzchen angelegt, man beurtheilt da Autoren, Thea⸗ 
terſtuͤcke, zeigt ihnen ihren Rang und Werth an, und 
Dichter, die ans Licht treten wollen, machen da, wie 
gewohnlich, das groͤſte Geraͤuſch, fo wie diejenigen, 
die von der Buͤhne gepfiffen, gemeinhin Satiriker 
werden, denn der unbarmherzigſte Kunſtrichter iſt je, 
derzelt ein verachteter Autor. 


Hier werden Kabalen fuͤr oder wider die Tv 
ke der Schriftſteller geſchmiedt; die Haͤupter der Par 
theyen laſſen keine Gelegenheit vorbey ſich furchtbar 
zu machen, und einen Schriftſteller, den fie nicht 
leiden Können, pflücken fie vom Morgen bis in die 
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Nacht. Oft haben fie ihn nicht verſtanden, dem 
ohnerachtet geht das Geſchrey wider ihn in einem 
fort, und jeder, der einen litterariſchen Ruf hat, 
muß ſich dergleichen brauſende Anfälle, ſchon ruhig 
gefallen laſſen. 


In den mehreſten übrigen Kaffehäufern iſt bas 
Geſchwoͤtz noch langweiliger. Es nimmt aus den öfs 
fentlichen Vlaͤttern feinen Aufang und endigt ſich 
wieder in fie. Die Leichtglaͤubigkelt hat von dieſer 
Seite keine Grenzen in Parts; ſie verſchluckt alles, 
was man ihr vorhaͤlt, und tausendmal angeführt, 
koͤmmt fie doch immer wieder zu den Wiſchen des Mi⸗ 
niſterlums zurück. 


Mancher koͤmmt um zehn Uhr Morgens aufs 
Kaffehaus und geht nicht ehr, als um elf Uhr 
Abends herunter. Er hält Mittag mit einer Taſſe 
Kaffe und nimmt ſeln Abendbrod in einem Glaſe Ba⸗ 
varoiſe ein. Relche Narren lachen darüber, ſtatt 
ihm ihren Tiſch anzubieten. 


Es laͤßt nicht anſtaͤndig den ganzen Tag über 
feine Zeit auf Kaffehaͤuſern zuzubringen, weil es 
von Mangel an Bekanntſchaft und gaͤnzlicher Entfer⸗ 
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nung aus guter Geſellſchaft zeigt; dem ohnerachtet 
würde ein Kaffehaus, wo ſich Leute von Einſicht und 
gefälligen Betragen verſammelten, durch die Freiheit 
und Munterkeit, die drauf herrſchen wuͤrde, unſern 
oft langweiligen Viſttenkraͤnzchen weit vorzuziehen ſeyn. 


Unſre Vorfahren gingen in dle Schenke, und 
verlohren, wie es heißt, nichts von ihrem guten Hu⸗ 
mor. Wir dürfen kaum mehr zu Kaffe gehen, weil 
das ſchwarze Geſoͤf, was man da teinkt, uͤbelthaͤtlger 


als der edle Wein iſt, in dem ſich unſre Vaͤter be— 
rauſchten. 


Traurigkeit und beißende Bitterkeit haben eins 
dem andern in jenen Spiegelſalen Platz gemacht und 
der Ton des Verdruſſes ſtiehlt ſich in ihnen aus je 
dem Winkel hervor. Ob das neue Getränk dieſen 
Unterſchied hervorgebracht haben mag? 


Ueberhaupt iſt der Kaffe, den man da zu ſich 
nimmt, ſchlecht und verbrannt ; die Amonade gefähr, 
lich; die Agueurs ungeſund und von Weineßig, allein 
der Partſer iſt ſchon fo ein Tropf, daß er ſich in als 
lem an den Schein haͤlt und alles frißt und ſaͤuft 
und verſchlingt. 


\ Die 
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Die neue Brücke (Pont-neuf) iſt der Stadt 
das, was das Herz dem menſchlichen Koͤrper iſt, det 
Mittelpunkt nehmlich aller Bewegung und Clreula⸗ 
tion. Der Strom von Einwohnern und Fremden, der 
über ſelbige auf- und nlederſtroͤmt, iſt fo groß, daß 
man um noͤthige Perſonen zu treffen, nur jeden Tag 
eine Stunde darauf herumſpatziren darf. 


Hier pflanzen ſich auch die Spions der Polls 
zey bin, und wenn fie nach Verlauf einiger Tage 
ihren Mann nicht zu Geſicht bekommen, ſo betheu⸗ 
ren ſie gerade heraus, daß er nicht mehr in der Stadt 
iſt. Die Ausſicht über der Koͤnigsbruͤcke (Pont⸗ royal) 
iſt ſchoͤner, allein mehr Verwunderung und Erſtaunen 
floßt die Ausſicht Über der neuen Bruͤcke ein. Hier 
bewundern Einheimiſche und Fremde die Blldſaͤule 
Heinrichs des Iten zu Pferde, und alle ſtimmen 
darin uͤberein, daß man ihn zum Muſter der Güte 
und Popularitaͤt nehmen muͤſſe. 


Ein Armer verfolgte einſt Jemanden laͤngſt 
dem Geländer; es war ein Feſttag. Im Namen 
des heiligen Petrus, ſagte der Bettler; im Namen 
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des heiligen Joſephs; im Namen der heiligen Jung⸗ 
frau; ihres görtlichen Sohns; im Namen Gottes: 
und nun gerade vor erwähnter Bildſaͤule; im Na⸗ 
men Heinrichs des Iten, ſchrie er: der Verfolgte 
kehrte ſich um; „im Namen Heinrichs des 
Iten“? Da; und es war ein Lonisdor, was er 
ihm gegeben hatte. 


Es giebt Leute, die auf dieſer Brucke mit Mes 
daillons von Gips ausſtehen. Einer bavon ſchleppte 
ſich immer mit zwey herum, und zwar ſo, daß er 
eins vor, das andre hinter ſich haͤngen hatte. Es 
waren Medaillons von Heinrich dem Wten und Ludr 
wig dem XlVten, Wie theuer das erſte? frug ihn 
elnmal Jemand. Sechs Livres, erwiederte der Werr 
kaͤufer. Und das andre, tragt ihr das auch zum Ver, 
kauf herum? Nicht anders, ich trenne fie nie, meln 
Herr, denn ohne den erſten wuͤrd ich den andern in 
meinem Leben nicht los werden. 


Man glaubt in den Provinzen, daß man zur 
Nacht, nicht ohne Gefahr in den Fluß geworfen zu 
werden, Über dieſe Bruͤcke gehen kann. Man ſpricht 
von den Einbruͤchen des Cartouche ſo, als ob dieſer 
Rauber noch exlſtirte: — der Weg über dieſe Bruͤcke 
iſt fo ſicher wie kein einziger in Paris. 
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Ein Englaͤnder ging vor fuͤnf Jahren folgende 
Wette ein; er wolle nehmlich 2 Stunden lang auf 
der neuen Brücke umhergehen, und den Voruͤberget 
henden gute, neue Thaler ſechs Livres an Werth, fie 
20 Sous das Stuͤck, anbiethen und demohngeachtet 
auf dieſe Welſe keine 200 Liores ausgeben. 


Er ging und rief mit lauter Stimme, he wer 
kauft funkelneue Thaler, ſechs Livres an Werth, zu 
20 Sous das Stuͤck, wer kauft? — Verſchiedene 
gingen an ihn heran, befuͤhlten die Thaler — und 
gingen ihres Wegs. Ste find falſch, ſagten fie, und 
zuckten die Achſeln. Andre lächelten wie Leute, die 
welt über dieſe Liſt weg wären, und nahmen ſich 
nicht einmal die Mühe ſtill zu ſtehen und ihn anzu 
ſehn. Endlich nahm eine Frau drey; ich wills doch 
wagen, ſagte fie lachend zu den Umſtehenden, und 
aus purer Neuglerde 20 Sous fuͤrs Stuͤck geben, 
nachdem ſie ſie lauge genug vorher unterſucht hatte. 
Und dabey bliebs, der Engländer verkaufte in zwey 
Stunden kein Stuͤck mehr und hatte feine Wette ges 
gen diejenigen, die die Nation weniger als er ſtudlrt 
und ihren Geiſt kennen gelernt hatten, nun über und 
Ader gewonnen. 
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Die Slcherheit von Paris während der Macht 
iſt das Werk der Schildwache und 2 bis 300 
Mouchards, die Straß auf und nieder rennen, was 
verdächtig iſt, aufwiltern und es nicht aus den Augen 
laſſen. Alles, was die Polizey einziehen läßt, wird 
des Nachts aufgehoben. Dadurch iſt die Luft zu 
Näubereyen fo eingeſchreckt, daß man auf den Strafe 
ſen zu Paris ſo ſicher des Nachts wie am Tage iſt, 
einige Zufälle ausgenommen, die unvermeidlich ſind, 
wenn man an die Menge verzweifelter Menſchen 
denkt, die nichts zu verllehren haben. 


Man pruͤgelte font die Schlldwache und mach⸗ 
te ſie zum Ziel ſeines Zeitvertrelbs, den ſich junge 
Herren aus anſehnlichen Familien verſchaften, zer— 
brach Laternen, ſchmiß die Thuͤren ein; allein, all 
ſolche Ausſchweifungen hat man mit einer ſolchen 
Strenge unterdruͤckt, daß von dergleichen Spaß nichts 
mehr zu hoͤren iſt. Die Jugend ſteht gar nicht mehr 
in dem Ruf, als ob ſie nicht zurecht zu bringen waͤr 
und nichts wuͤrde heut zu Tag die tolle Gewaltthaͤtig⸗ 
keit eines Trunkenbolds zu entſchuldigen Im Stande 
ſeyn. 
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In der That iſt dies kein kleiner Vorzug der 
Hauptſtadt. Das reifre Alter hat von den brauſen⸗ 
den Juͤnglingskoͤpfen nichts zu befürchten. Eine Mas 
giſtratsperſon ſagte einmal, daß ſie es dahin bringen 
wollte, daß man vor das Pflaſter in Paris ſo viel 
Ehrfurcht wie vor ein Helligthum tragen ſollte; ſie 
hatte Recht und es war wohl geſprochen von ihr. 


Kartouche ſetzte ehmals eine ſehr geraume Zeit 
hindurch die Stadt in Schrecken; heutzutage wuͤrd' 
das Haupt einer ſolchen Bande ſelbſt mit größerer 
Kuͤhnheit und groͤßern Huͤlfsmitteln es fo welt nicht 
bringen koͤnnen. 


Eine unnnterbrochne Korreſpondenz zwiſchen 
dem Magiftvat und feinen Obern bewirkt eine zuſam⸗ 
menhaͤngende Kenntniß von Allem, was vorfaͤllt, und 
man koͤmmt Unordnungen eben fo ſchleunig zuvor, 
als man die Ausübung derſelben beſtraft. 


Den angeſetzten Spions find andre hinter der 
Ferſe, die auf ſie Acht haben und drauf ſehen, ob 
jene ihre Pflicht thun. Beide Gattungen ſtehen je⸗ 
derzeit in wechfelfeitigen Beſchuldigungen gegen einan⸗ 
der und um den Eleinften Gewinn richten fie ſich uns 
aufhoͤrlich untereinander zu Grunde. Aus dieſem greulis 
chen Hefen von Menſchen nun entſpringt die Öffentliche 

Ord⸗ 


Ordnung in Parls. Indeſſen beſtraft man fie aufs 
ſtrengſte, wenn ſie irgendwo die Gerichte hintergehen. 


Ein Menſch, der verdächtig iſt, oder nur als 
ein ſolcher angegeben worden, hat bey jedem Schritte 
das Auge der Polizey hinter ſich, und er thut ſicher 
keinen einzigen, den man ihm nicht wiederſagen koͤnn⸗ 
te, wenn man ihn eingezogen hat. 


Die Beſchreibung, die man von dergleichen 
Leuten macht, iſt fo ein uͤbereinſtimmendes Gemälde, 
daß es unmöglich iſt, ſich an ihnen zu irren; und dies 
fe Kunſt, jede Figur aufs genauſte durch Worte nach⸗ 
zuzeichnen, iſt bey der Polizey ſo weit getrieben, daß 
der beſte Schriftſteller, wenn er ſich noch fo viel Muͤ⸗ 
he damit geben wollte, weder was hinzuſetzen noch 
ſich andrer Ausdrücke dabey bedienen wuͤrde. 


Perſonen von Stande treiben dies Handwerk 
heutzutag und viele find Barons, Grafen und Mass 
quis. 


Es war eine Zelt unter Ludwig dem XVten, 
wo dieſe Splons ſich fo vervlelfaͤltigt hatten, daß 
Freunde, die bey einander waren, ſich Über Dinge, dle 
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fie zu Herzen genommen hatten, nicht ausſchuͤtten 
durften; die Wache der Minifterialinquifitton legte 
an jede Thuͤre ihr Ohr und horchte auf alles, was 
drinn vorging, und man beſtrafte hinterher als ger 
faͤhrliche Verſchwoͤrungen die offenherzigen Vertrau- 
lichkeiten, die ſich Freunde einander mitgetheilt und 
die beſtimmt waren, an dem Orte begraben zu blel⸗ 
ben, wo ſie waren mitgetheilt worden. 


Jeder, der, unter welchem Namen es wolle, 
bey der Polizey in Dienſten ſteht, wird zu keiner gu⸗ 
ten Geſellſchaft mehr zugelaffen, und man thut Recht 
daran. 


Der vierte Theil von Bedienten läßt ſich zu 
Spions gebrauchen, und Familiengeheimniſſe, die man 
noch ſo verſchwiegen glaubt, gelangen zur Kenntniß 
derer, welche fie zu benutzen im Stande find, 


Die Miniſter halten ihre Spions für ſich und 
beſolden fie aus ihrer Taſche. Ste find gefährlich, 
weil man ihr Geſchaͤft ihnen weniger, als ben andern 
anſieht und ſich folglich ſchwerer für fie in Acht neh⸗ 
men kann. Durch ſie erfahren die Miniſter aller, 
was von ihnen geſprochen wird, benutzen es aber 

5 ſchlecht. 


—— 


765 
ſchlecht. Gemeinhin werden fie dadurch nur aufmerk⸗ 
ſamer, ihre Feinde zu ſtuͤrzen und ihre Widerſacher 
aus dem Sattel zu heben, als daß ſie einen weiſen 
Gebrauch aus den freyen und ofnen Geſtaͤndniſſen 
ziehen ſollten, die man zu tauſenden ſich entſchluͤpfen 
läßt, weil man In feinen Reden gegen die Miniſter 
jederzeit ſehr dreiſt verfaͤhrt und nur allein gegen die 
Perſon der Prinzen wirkliche Achtung hegt. 


Der Polizeylieutenant iſt ein ſehr bedeutender 
Ninifter geworden, ob er gleich nicht den Namen eis 
nes Minifters fuͤhrt. Sein Einfluß iſt mächtig und 
geheim. Er weiß um fo viel Sachen, daß er eine 
Menge Gutes und Voͤſes thun kann, je nachdem er 
ſie verwirren oder auseinander bringen, Licht oder Fin⸗ 
ſteruiß uͤber fie verbreiten, durch fie zu Boden ſchla— 
gen oder durchhelſen will: kurz ſein Anſehen iſt eben 
fo verfaͤuglich als es ausgebreitet it. 


Man kennt feine Verrichtungen, weiß aber 
vielleicht nicht, wie ſehr er ſichs angelegen ſeyn läßt, 
eine Menge junger Leute vor der Öffentlichen Gerech⸗ 
tigkeit uͤber Seite zu bringen, die raſend und unbaͤn⸗ 
dig genug waren, Diebftähle, Buͤbereyen und Nieder⸗ 
traͤchtigkelten zu begehen. Er entzieht fle der oͤffent⸗ 
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lichen beſchimpfenden Strafe, die Schande davon 
wuͤrde auf eine ganze unſchuldige Familie zurückfallen, 
und dieſe Schonung iſt ſehr menſchlich, fo lang uns 
ſre Vorurtheile in dieſem Stuͤck noch fo Aufferft un, 
gerecht und grauſam ſind. 


So ein Böfewicht wird eingefperrt oder ver 
bannt, nicht aber durch Henkers Hand hingerichtet. 
Die Pollzey rettet jo freilich viel ſchuldige Perſonen, 
dle geſtraft zu werden verdienen, da aber dleſe junge 
Leute aus der Geſellſchaft geſtoßen werden und nicht 
eher zu ihr zurückkehren, als bis fie ihre Vergehun— 
gen gut gemacht haben und gebeßert find; fo hat die Ger 
ſellſchaft eben keine Urſache, über dieſe Nachſicht Der 
ſchwerde zu führen, 


Wenn dieſe Magiftratsperfon alles was ſie 
weiß, erfaͤhrt und ſieht, einem Philoſophen mittheilen 
und ihm über gewiße Dinge, von denen ſie faſt al⸗ 
lein nur unterrichtet iſt, Licht geben wollte, aus kei⸗ 
ner andern Feder wuͤrde fo viel merkwuͤrdiges und 
unterrichtendes zum Vorſchein kommen, er wuͤrde al⸗ 
le ſeine Mitbruͤder in Erſtaunen ſetzen. 


„ * 
* 


Man 


Man begreift nicht Teicht den Unterſchied, der 
ſich unter gut reden und gut ſchreiben findt. Der 
Mann, der in Paris uͤber alle Kuͤnſte am beſten 
ſpricht, deſſen unverſiegliche Unterhaltung feinem Stis 
le gleicht, und deſſen Beredſamkeit noch eben fo gut 
in feinem Zimmer, als in feinen Schriften erhitzt, 
iſt — Diderot. 

1. 


Naturgeſchichte des Auerochſen. 


Di. Auerochs hat die Groͤße eines vollkommen 
ausgewachſenen zahmen Bullen, iſt auch ſonſten am 
Kopfe faſt eben ſo gebaut, auſſer daß er ſehr lange 
Ohren hat, die er vermoͤge feiner Muſkelfiebern 
ausdehnen und zuſammenzlehen kann. Die Hoͤrner 
ſind am Auswuchs auſſerordentlich dick, fallen aber 
immer duͤnner, haben uͤber der Mitte eine nicht 
große Krümmung und find am Ende zugeſpitzt; übers 
haupt aber iſt das Horn nicht viel länger als am 
zahmen Bullen. An der Uuterlefze hängt ohngefaͤhr 
ein ſpannlanger Bart. Sein Kropf iſt von auſſer⸗ 
ordentlicher Größe, fo, daß er bei einigen von der 
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Bruſt ab beinahe bis an die Erde ragt. An der 
Stirne ſind ſeine Haare kraus und die Augen ſind 
gegen den innern Winkel zu feuerroth und leuchtend. 
Seine Zunge iſt beinahe einem geſchaͤrſten Stahle 
gleich. Die Füße find geſpalten und unterwaͤrts ges 
gen das Horn zu dem Elend gleich, vorne iſt er hd» 
her und nach hinten zu niedriger. Abbildungen von 
ihm ſind im Henneberger und Hartknoch zu finden. 
Die Farbe des Auerochſen iſt gemeinhin ſchwarz⸗ 
braun ober nach Hartknochs Ausdrucke „fahlechtig.“ 
Julius Cäſar und Erasmus Steller berichten, „daß 
er beinahe die Groͤße eines Elephanten erreicht“ und 
Henneberger berichtet, „daß derjenige, welchen er 
„195. ausgemeſſen, vom vordern Fuß bis auf den 
„Ruͤcken viertehalb Ellen hoch und von den Hörnern 
„bis an den Schweif fünf und ein Viertheil Elle 
„lang geweſen und neunzehn Centner und fünf Pfund 
„Nuͤrnbergiſch gewogen habe., Doch war dleſe 
Groͤße auſſerordentlich ſelten. Er zeichnet ſich durch 
vorzuͤgliche Wildheit und Grauſamkeit aus, ſo, daß 
er, nach Stellers Bericht, „weder eines Thieres noch 
„Menſchen ſchonet“: allein ſeit ohngefehr Go Jahren 
iſt dieſes Thier ſchon mehr gezaͤhmet worden, fo, daß 
Maſcovius in einer Streitſchrift ſich ſolbſt als Zeugen 
anführt, „daß eine ganze Anzahl von ihnen aus den 
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„Händen kleiner Knaben ihr Futter genommen.“ 
Ihre Staͤrke iſt auſſerordentlich groß und liegt vor 
zuͤglich in den Schultern und dem Halſe. Ein ans 
noch lebender Jaͤger, der ſich in feiner Jugend mit 
dem Auerochſenfang beſchaͤftiget, iſt ein Augenzeuge 
geweſen: „daß ein Auerochs ein großes und muthi⸗ 
„ges Pferd, ſo ihn angegriffen, ganz gelaſſen auf 
„die Hörner gefaßt, zum wenigſten 6 8 Schue in 
„die Höhe geworfen und einigemal gleich einem Ball 
„aufgefangen, ohne daß ihm dieſes im geringſten 
„muͤhſam geworden.“ An Geſchwindligkeit uͤbertrift 
er alle Thlere feiner Groͤße. Sein Gebruͤlle unter 
ſcheidet ſich durch feinen dumpfen Ton und durch ſei⸗ 
ne Rauhigkeit vom Gebruͤll des zahmen Ochſen, 

Die Arten, dieſes Thier zu fangen, find zu allen Zel⸗ 
ten verſchieden geweſen; in den aͤlteſten Zelten hat 
man fie in hoͤlzerne Kaſten mit Lift gefangen. Die 
alten Preußen pflegten damals ihre Hoͤrner in ihre 
Verſammlungen zu bringen und wer die mehreſten 
vorzeigen konnte, wurde fuͤr den tapferſten gehalten. 
Nach Einführung der Waffen aber wurde dieſe Ehre 
nur demjenigen zu theil, der einen Auerochs mit 
Hunden gehetzt und mit dem Spies erlegt hatte; 
in den neuern Zeiten hat man fie durch Schlesgewehr 
getödtet. Aus ihren Hörnern verfertigte man Trink; 
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geſchirre und ihr Fleifch iſt geniesbar, Die Auerkuͤhe 
ſind größer als die Ochſen, haben aber nur kurze 
Eitern. Sowohl Ochſen als Kuͤhe ſind in Preußen 
ganzlich ausgerottet und werden nur in Podolten, 
Maſovien, Ungarn und ſelten in den nahen polnis 
ſchen und noͤrdlichen Wildniſſen angetroffen. Ihr 
Aufenthalt iſt in großen Mildniffen, aus welchen fle 
nur im Winter durch den Hunger ins Freye getrle⸗ 
ben werden. Ihre Nahrung beſteht in Graß, 
Baumrinden und Knoſpen und an ſolchen Orten, 
wo fie zur Jagd gehegt werden, wird ihnen im Wins 
ter Heu zugeführt. Auſſer dieſen findet man auch 
in Amerika eine Gattung, welche man Biſontes 
nennt, die aber beynahe gaͤnzlich, ihre Größe ausger 
nommen, mit unſern Auerochſen uͤbereinkommen, da⸗ 
her auch viele Schriftſteller behaupten, daß man ih- 
nen dieſen Namen aus Unwiſſenhett gegeben. Von 
dieſen amertkaniſchen Viſonten bekoͤmmt man ſehr gu⸗ 
te Häute, die man zur Kleidung mit Farben beizt. 
Die Franzoſen bedienen ſich derſelben der Leichtigkeit 
wegen zu Bertdecken. 


Zum Schluß dieſer Geſchichte noch etwas vom 
Aufenthalt dieſes Thieres. Der Auerochs gehoͤrt ei⸗ 
gentlich in Preußen, Polen, Lithauen und Weißruß⸗ 
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land zu Haufe, Hartknoch, Henneberger und meh: 
rere preußiſche Schriftſteller geben Preußen als fein 
eigentliches Vaterland au. Jullus Caͤſar ſchreibt 
zwar, daß im hereyniſchen Walde Auerochſen (Vri) 
befindlich geweſen, welches auch Calexinus und Solt⸗ 
nus bezeugen. Inzwiſchen widerſpricht dies nicht der 
Meinung des Hartknoch u. a. Denn nach den Altes 
Ken Erdbeſchreibern nahm der hereyniſche Wald in 
Schweden ſeinen Anfang und erſtreckte ſich bis 
Deutſchland, wo, nachdem er bey zunehmender 
Volksmenge durchgehauen worden, der Harz, Thür 
ringer und Boͤhmer Wald als Ueberbleibſel deſſelben 
befindlich find, worinnen aber laut dem Zeugniffe als 
ler Schriftſteller ſich keine Auerochſen jetzo aufhalten, 
Salomon Neugebauer beſtaͤtigt noch die Meinung 
des Hartknochs indem er ſagt, „daß im hereyniſchen 
„Walde in Weißrußland beſonders an der Seite, 
„die an Preußen graͤnzt, wilde Auerochſen, welche 
„auch andere Biſonten nennen und Elendthiere ger 
„funden werden.“ Es fraͤgt ſich aber, warum der 
Auerochs vorzuͤglich in Preußen gefunden worden, 
und ich glaube hiebey der Meinung des Maſcovius 
beyſtimmen zu koͤnnen, daß die Beſchaffenheit 
unſerer Himmelsgegend dem Tempera- 
ment dieſes Thieres vorzüglich angemeſ— 
ſen 
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fen fen, und daß unter elner gewiſſen Himmelsge⸗ 
gend die Kräuter, welche ein Thier zu feiner Nah⸗ 
rung braucht, häufiger und kraͤſtiger als unter einer 
andern gedeyhen. Jetzo aber iſt diefes Thier durch 
Jager ausgerottet; auch find viele Waldungen in 
Preußen völlig niedergehauen und andere wiederum 
ſtark ausgehauen worden. 
Nor 


c 
Auszug aus dem Tagebuche des 


Docktor Thunbergs auf ſeiner 
Reiſe von Sing nach Japan. 


Madsen D. T. dem Präfidenten der Koͤnigl. So⸗ 
cletaͤt zu London geſagt, daß feine Reiſe durch die 
Direkteurs des botaniſchen Gartens zu Amſterdam 
veranlaßt worden; daß er den ꝛ8ten Juny 1775. 
von Batavia, auf dem hollaͤndiſchen Schiffe Stape⸗ 
niße, nach Japan abgegangen und den rzten Auguſt 
in dem japantſchen Hafen von Nangoſaki — dem 
einzigen, worin es auslandifhen Schiffen erlaubt iſt 
zu landen — eingelaufen ſey; faͤhrt er ſo fort. 


Wir 
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Wir Tiefen mit fliegenden Wimpeln in den 
Haſen; ſalutirten das Kaſtell, die Garde des Kaiſers 
und der Kalferin und die Stadt ſelbſt. Sogleich 
kamen zween Gelehrte, (Bonjofes genannt) mehrere 
Dolmetſcher, Unterbediente und einige Leute von der 
hollaͤndiſchen Faktorey, an Bord. 


Die Bonjofen kommen ſehr mit den fineflichen 
Mandarins uberein. Man bereitet ihnen einen Sitz 
auf dem Verdeck und fie muͤſſen ſtets da ſeyn, fo oft 
etwas vom Schiffe oder auf daſſelbe gebracht 
wird. Sie haben Acht auf die Ladung wie auf die 
Mannſchaft, von welcher letztern keiner ans Land 
gehen und an den Vord zurückkommen kann, ohne 
ihren Erlaubnißſchein, und täglich bringen fie dem 
Guvernoͤr von Nangoſaki Nachricht von allem, was 
ſich auf dem Schiffe zugetragen. 


Die gewiſſenhafte Aufmerkſamkelt, mit welcher 

im Jahr 1775. dieſe Herren die kalſerlichen Befehle 
befolgten, verdient angemerkt zu werden. Mit groͤß⸗ 
ter Muͤhe unterſuchten fie die unbetraͤchtlichſten Din⸗ 
ge, welche man vom Schiffe oder aufs Schif brach⸗ 
te. Die Ballen waren offen und auseinander gelegt; 
die Kiſten gänzlich ausgeleert, ſelbſt die Planken 
wur⸗ 
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wurden unterſucht, ob ſie nicht verbotene Dinge ent⸗ 
hielten, und nicht weniger Angftlich examinirte man 
die Butterfaͤßchen. Auch unſere Kaͤſe entgingen dies 
fer Strenge nicht; aller Orten fuhr man mit einem 
Eiſen durch, und dann und wann zerbrach man jo - 
gar die Ever, um zu ſehn ob ihre Schaale Verboter 
nes enthielt. Wir ſelbſt wurden bey jedem Ausgehen 
und Wiederkommen vom erſten bis zum letzten gleich⸗ 
ſam durchwuͤhlt. Erſt betaſtete der Aufſeher unſern 
Ruͤcken, dann die Bruſt, den Bauch, die Lenden u. 
ſ. w. fo, daß wir auch die größte Kleinigkeit nicht 
würden haben verbergen konnen, wenn wir auch ges 
wollt haͤtten. Ehemals war man hierin weniger 
pünktlich, und hatte den Oberſten von der Faktorey 
und den Schlfskapitaln davon ausgenommen, welche 
ſich denn dieſes Vorrechts im weiteſten Verſtande bes 
dienten. Nie gingen fie aus, ohne einen großen 
Ueberrock mit weiten und tiefen Taſchen, welche 
man als Beutel betrachten konnte, die zu Verber⸗ 
gung der Contrebande beſtimmt waren, und auf dieſe 
Art machten fie täglich einige Relſen vom Schif ans 
Land und vom Lande an den Bord; allein ein ſol⸗ 
cher Mißbrauch konnte nicht lange verborgen bleiben. 
Die Regierung wurde hieruͤber unwillig und nachdem 
neue Verordnungen ihr zeigten, daß alle Muͤhe — 
eures 


europäifche Betrüͤgereyen zu entdecken — nur zu groͤ⸗ 
ßerer Lift Anlaß gebe, beſchraͤnkte ſie zuletzt alle Vor⸗ 
rechte fo ſehr, daß es jetzt aͤuſſerſt ſchwer iſt, Unter⸗ 
ſchleif zu machen; unterdeß geſchiehts doch noch hin 
und wieder. 


Ueberhaupt ſind die Japaner gelblich, doch 
haben einige Frauen faſt eine welſſe Farbe; in Nick 
ſicht ihrer kleinen Augen und hohen Augenbraunen 
gleichen fie den Stneſern und Tatarn; ihre, obgleich 
ſtarken Naſen find kürzer als die unſern; ihre Haare 
ſind ſchwarz und der Kopfputz iſt im ganzen Reiche 
fo gleichfoͤrmig, daß ſich Kaiſer und Landmann hierin 
nicht unterſcheiden. Die Männer baben einen ges 
ſchornen Vorderkopf, und laſſen die übrigen Haare 
hinten herunter hängen; die Weiber behalten fie 
alle und Priefter und Aerzte unterſchelden fi durch 
einen ganz geſchornen Kopf. 


Die Kleidung der Japaner hat ſich ſeit uns 
denklichen Zeiten nicht geÄndert. Sie beſteht aus 
langen bis auf die Erde hangenden Rocken, von eis 
nem ſchoͤnen ſeidenen mit goldenen und ſilbernen 
Blumen durchwuͤrkten Stoffe, welcher auf der In⸗ 
ſul Farſiſio und Kamakura verfertiget wird. Im 

unters 
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unterſten Stande ſind dieſe Roͤcke von Catun. Das 
Frauenzimmer trägt ſie reicher als die Männer, und 
unterſcheldet ſich von den letztern vorzüglich durch die 
Menge der Camiſdler, worin es ſich huͤllet und welche 
auf der Bruſt offen ſtehen. Eine kurze ſchwarze 
Jacke, die auf dem langen Kleide anſchließt und an 
den Seiten offen iſt, unterſcheidet Vornehme und 
Geringe. Einige tragen Strümpfe, allein, übers 
haupt genommen, gehn dle Japaner mit nackenden 
Fuͤſſen; nur, wenn fie auf Reifen find, bedecken fie 
den Kopf mit einem kegelfoͤrnigen Strohhute. 


Ihre Hänfer werden von indlamſchen Holze 
gebauet; von auſſen und innen mit geweißten Bret⸗ 
tern verkleidet; und find nur zwey Stockwerk hoch, 
deren erſtes — der Feuchtigkeit wegen — felten bes 
wohnt wird. Jedes Stockwerk beſtehet aus einem 
großen Zimmer, welches man — wenn man will — 
in mehrere kleine theilen kann, durch bretterne Abs 
ſchlaͤge, die man mit buntem Papiere bekleidet. 
Die Fenfter werden mit hoͤlzernen Rahmen verſchloſ⸗ 
fen, die mit Papier — welches, dem Regen zu wi⸗ 
derſtehen, hinlaͤnglich in Oel getraͤnkt worden — 
uͤberzogen ſind und ſo an Helle unſern Glaßfenſtern 
niemlich nahe kommen. In den Zimmern befinden 
5 ſich 
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ſich weder Stühle, noch Tiſche, noch Betten. Man 
ſetzt ſich und ſchlaͤft auch auf Strohmatten, die man 
uͤder den Fußboden gebreitet hat, und welche 
ſehr reinlich gehalten werden. Die Japaner ſpelſen 
auf Dielen, welche einige Zoll uͤber dem Fußboden 
erhoben ſind, und man träge nie mehr als ein Ges 
ruͤcht zugleich auf. Sie bedienen ſich metallener 
Spiegel, aber, nur beym Anklelden und nicht zur 
Verſchoͤnerung ihrer Zimmer 

Ungeachtet der Strenge ihres Winters, — dle 
ſie noͤthigt, vom Monat November bis Maͤrz, ihre 
Haͤuſer zu erwaͤrmen, — haben ſie weder Oefen 
noch Kamine. Irbene oder eherne Gefäße, worin 
Kohlen unter Aſche glimmend erhalten werden, und 
welche fie zwiſchen dle Fuͤſſe nehmen, dienen ihnen 
zur Erwärmung. Dieſe Kohlen ſcheinen eine Zubes 
reitung erhalten zu haben, die ihre Ausduͤnſtung 
unſchaͤdlich macht. 

Wahrſcheinlich haben die Portugiefen den Tor 
back in Japan eingeführt; allein jetzt bedient man 
ſich feiner mit vieler Maͤßigkeit, obgleich beyde Ges 
ſchlechter gleich ſtark rauchen. Die erſte Hoͤflichkelts⸗ 
bezeigung bey der Ankunft eines Fremden, beſtehet 
in der Darreichung einer Pfeife, die aber kaum fo 
vlel Toback, als eine Erbſe groß, enthält. 

Eee Beyde 
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Beyde Geſchlechter bedienen ſich der Fächer: 
Dieſes Hausgeräͤth iſt ihr beſtaͤndiger Begleiter, fie 
moͤgen zu Hauſe ſeyn oder ausgehen. Reinlichkeit 
iſt hier gleichſam zu Haufe und es iſt faſt keine 
Wohnung, wo es nicht wenigſtens ein Bad gaͤbe, 
deſſen ſich die ganze Familie täglich bediente. 


Gehorſam gegen Aeltern und Hochachtung ge 
gen Obere, iſt ein Hauptzug im Charakter dieſes 
Volks. Es iſt in der That ein unterhaltender 
Anblick, mit welcher Achtung Geringere Vornehmern 
begegnen: treffen fie auf der Straße zuſammen, fo 
warten jene, bis dieſe vorüber gegangen find; ges 
ſchiehet's im Hauſe, ſo bleiben die erſten in einer 
gewiſſen Entfernung und neigen ſich bis auf die 
Erde. () In Begruͤßungen und geſellſchaftlichen 
Unterhaltungen koͤnnen ſie nicht hoͤflicher ſeyn, und 
ihre Kinder bilden ſich fruͤhzeitig nach, dem Beyſpiele 
ihrer Aeltern. 


Ihr Criminalrecht iſt uͤberaus ſtrenge; allein, 
ſelten finden ſich Strafwuͤrdige, und vielleicht iſt kein 
Land, das weniger Verbrechen gegen die menſchliche 
Geſellſchaft aufzuweiſen hätte, 

Die 
C) Ein ſicherer Beweis eines ſklaviſchen Eſelartigen 
Volkes. 
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Die Art, ſich der Namen zu bedienen, iſt ganz 
von der Gewohnheit aller andern Voͤlker verſchieden. 
Den Geſchlechtsnamen brauchen ſie nur zur Unterzeich⸗ 
nung der ſeyerlichſten Verträge. Der befondere Name, 
der zur Bezeichnung eines Menſchen dienet, aͤndert 
ſich nach dem Alter und der Lage eines Jeden und oft 
hat ein Meuſch, in feinem Leben fünf oder ſechs 
verſchiedene Namen gefuͤhrt. 


Handel und Manufakturen blühen im Lande; 
allein, da die Japaner weniger Beduͤrfniſſe als die Eu⸗ 
ropaͤer haben, ſo haben ſich jene auch nicht ſehr vers 
breitet, nur der Ackerbau wird überall und fo gut bes 
trieben, daß alle Felder, ſelbſt die Gipfel der Berge, 
urbar gemacht ſind. Auſſer den privilegirten Hands 
lungsgeſellſchaſten der Sineſer und Holländer, handeln 
fie mit keinem Ausländer, Die Holländer führen aus 
Japan Kupfer, Campher, Gewuͤrznägelein, Fichtenholz, 
Helfenbein, Zinn, Bley, Schildpatt, Leinwand u. f. f. 
Ihre Handlungskompagule bezahlt nichts für Eins und 
Ausfuhr, und uͤberſendet deshalb jährlich dem Hofe 
ein Geſchenk, welches in Tuch, Leinwand, Catun u. 
ſ. w. beſte hit. 

Hier führe Herr D. Thunberg fort zu erzählen, 
daß er einer ſolchen Geſandſchaft beygewohnt habe, wel⸗ 

Eee 2 ches 
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ches ſonſt nur wenigen Europaͤern erlaubt ſey. Den 
Aten Maͤrz 1776. ging die Ambaſſade von der kleinen 
Inſul Dezima und der Stadt Nangoſakt ab, mehr 
unter Bewachung als Begleitung von 200 Japanern. 
Den ı2ten trafen fie zu Kokota und Simonoſeckt ein 
Schif für ſich bereit, auf welchem fie bis Flogo fuh— 
ren; von hier begaben ſie ſich zu Lande nach Oſakka, — 
eine der vorzuͤglichſten Handelsftädte im Reiche, — wor 
ſelbſt fie den 8 und gtem April blieben, Den roten ka— 
men fie nach Miako, — der Reſidenz des Dairt (geiſt⸗ 
lichen Kalſers von Japan,) — von wo fie den ı2ten 
nach Jeddo, der Hauptſtadt des Reichs, abgingen. 
Auf diefer letzten Station wurden fie von Menſchen 
getragen, — fo wie man die meiſten ihrer Sachen auf 
den Ruͤcken trug — in einer Art Saͤnften, welche man 
Horimons nennt, und die bedeckt und mit Fenſtern. 
verſehen find. Die fie begleitenden japaniſchen Officiers 
verſahen fie mit allem fo gut, daß die ganze Reife nicht 
die mindeſte Unbequemlichkeit mit ſich fuͤhrete. Den 
ısten hatten fie Audienz beym Cubo — Vizekaiſer; —- 
beym Thronerbeu und bey 12 Senatoren. Den fol⸗ 
genden Tag machten fie den Guvernoͤrs der Kirchens 
ſachen und der Stadt, ſo wie vielen anderen hohen 
Bedienten, ihre Aufwartung. Den 23 ten erhielten 
ſie ihre Abſchiedsaudieuz, verlleſſen den 26ten Jedda 

und 
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und gelangten den zten Junius wieder nach Miako, wo 
fie beym Vizekoͤnig des Kaiſers Audlenz hatten und 
auch ihm Geſchenke machten, allein, keine Erlaubniß, 
den Dairi zu ſehen, erhalten konnten. Den uten 
durften ſie die Stadt, die Tempel und die vorzuͤglichſten 
Gebäude beſehen. Eben ſo verhielt ſich's zu Oſakka, 
wo fie uͤberdem dle Kupferfabrique — welche dle einzige 
im Reiche it — beſuchten. Den sten hatten fie 
ihre Abſchiedsandienz beym Guvernoͤr; kamen nach 
Fiogo; ſetzten ſich den 18ten zu Schiffe und begaben 
ſich den 23ten von Simonoſecki nach Kokota zurück. 
Von hier gelangten ſie in Norimons, nach einer 
118taͤgigen Abweſenheit, wieder nach Nangoſakl. 


Boͤltlcher. 


— — 
— — 


Liebe. 1654. 


Ze laßt des Schoͤpfers Weisheit ſich 
in Wurm und Welten merken; 


doch ſiehet man ſie ſonderlich, 
o Lieb! in deinen Werken. 


Eee 3 Nichts 
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Michts hat die Welt fo groß und klein, 
du blinkeſt ſchoͤn darinnen, . 
gleichwie der helle Sonnenſchein 
hoch au des Himmels Zinnen. 


Kein Sternlein wird ohn dich bewegt, 
du fuͤhrſt mit ſchnellen Pferden, 
das Rad, das Mond und Sonne trägt 
rings um den Kreis der Erden. 


Ohn dich waͤr alles wuͤſt und leer 
dir huldigt Luft und Feuer 
die Erde und das weite Meer 
und Muck und Ungeheuer. 


Was hätt der Menſch auf diefer Welt, 
was, ohne dich fuͤr Freuden? 
du biſt es, die ihn noch erhält 
du würzeſt ihm ſein Leiden. 


Du macheſt ihn vergnügt und reich, 
verlaͤngerſt ihm ſein Leben; 
ein Furſt wär einem Bettler gleich 
wäre du ihm nicht gegeben. 
Slmon Dach. 
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An meine Muſe. 
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An meine Muſe. 


Ein: Einladung aufs Dorf. 


g Dann iſt der vaͤterliche Heerd, 


Wo ich ein Knabe ſaß; 
Der ſein geliebtes Steckenpferd 
An jedem Reuter maß. 
Nie unzufrieden ſeitwaͤrts ſchielte, 

Wenn ich im weiten Thal, 
Auf meinem Buzephal 
Den Koͤnig Alexander ſpielte. 


Hier rauſcht mein Ganges immerhin; 
O Muſe! jener Bach, 
Wo Lorchen, meine Perſerin, 
Mir manches Veilchen brach. 
Mit Laub, für Sonnenbrand mich ſchuͤtzte, 
Im Wieſengrunde — hier 
Dort — manches Pfeiſchen mir 
Dem kleinen Floͤtenfreunde ſchnitzte. 


Hier, liebſte Muſe! harret dein, 
Die reinſte Fruͤhlingsluft; 
Und ſuͤßer Himmelsſchluͤßelwein 
Und Rosmarienduft. 
Viel Sonnenſchein, viel Mondesblicke, 
Der lieben Sternen viel; 
Und dies, mein Saitenſpiel, 
Mein treuſter Freund im Mißgeſchicke. 
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Zwoͤlftes Stuͤck. 
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Etwas uͤber die Religion der 
Letten, den lange beibehaltenen 
Spuren des Goͤzzendienſtes, 
und noch heutigen Aber⸗ 
glauben. 


D. alten Letten verehrten ihre Götter iu Wäͤl⸗ 
dern, und hielten auch nach dem Zeugniße des Olaus 
Magnus die Schlange fuͤr heilig: thr vornehmſter 
Opferort, hieß nach dem Sarnitius und Strlkowski, 
gleich dem preußiſchen Ranowe; und fie ließen bei 
ihrem Goͤzzendienſte und Opfern, Leute, die nicht ihr 
res Glaubens waren, eben jo wenig, wie unſere Vor⸗ 
fahren, als Zuſchauer. Die Namen ihrer Goͤtter ka⸗ 
men den Preußiſchen gleich, oder wichen größtentheils 
nur wenig ab. Hlevon kann ſich ein jeder ſelbſt 
überzeugen, der den deutſchlettiſchen Theil von 

Sit Langens 
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Langens Wörterbuch Seite 28788, mit Oſter⸗ 
meyers kritiſchen Beiträgen zur altpreußifchen Kelis 
gionsgeſchichte vergleicht. Der Orden der Schwerdt—⸗ 
träger zwang die Letten mit dem Schwerdte zur 
Taufe; unter dem Herzoge Gotthard Kettler ward 
die lutheriſche Religion eingeführt, Die Catholicken 
aber haben noch zu Mietau, Goldingen, u. a. O. 
Öffentlichen Gottesdienſt. Die Letten find noch in 
der Religion unwiſſend, ihre abgeſonderte Bauart 
iſt eine Hinderniß des Schulunterrichts. Sie hegen 
große Ehrfurcht fuͤr ihre Pfarrer. Die Paſtorate 
find gemeinhin ſehr eintraͤglich und jedem gewiße 
Bauren zugeeignet; von welchen der Paſtor alle 
mögliche Frohndlenſte fordern kann. Doch hat er 
nicht das Recht, fie zu beſtraſen, ſondern muß fie 
beim Gutsbeſizzer verklagen, welches ein ſehr ſeltner 
Fall iſt. 


Noch verdient's, angemerkt zu werden, daß 
die Letten, gleich den alten Preuſſen, vor Einfühs 
rung der Reformatlon kein Buch über den Reli⸗ 
gionsunterricht in ihrer Landesſprache beſaßen. Die 
größte Unwiſſenheit war alſo unausbleiblich und nebſt 
der Auhaͤnglichkeit fuͤr angeerbte Vorurtheile, der 
Grund von der langen Beibehaltung einiger heid⸗ 

niſchen 


nischen Gebraͤuche. Die merfwürdtgften hierunter 
find die Seelenſpeiſe, und die Feier des Johannis ⸗ 
tages, Der erſte war nach dem Zeugniße des Mefr 
felius und Meletius auch in Preuſſen uͤblich. Prof. 
Hauow, hat daruber eine Diſſertation unter dem 
Titel: de filicernie, vulgo Seelenſpeiſe maxime vor 
terum Curonum gejchrieben: und Paul Einhorn, ſagt 
in der Bekehrungsgeſchichte der Letten; daß dieſes 
Todtenopfer, noch zu feiner Zeit l. J. 1634. im 
Schwange geweſen. Es geſchah auf folgende Weiſe: 
um Michaell, eine Zeit, (welche vormals, auch 
deshalb der Teufelsmonat genannt wurde,) deckte 
man einen Tiſch, und beſetzte ihn mit allerlei Spei⸗ 
ſen: die Stube worinn' dieſes geſchah' wurde forge 
faͤltig geheitzt und ausgekehrt; gegen Abend gieng der 
Wirth, mit einem brennenden Spahn, (den fie Pers 
gel nennen) hinein, und lud die Seelen der Vers 
ſtorbnen zu Gaſte. Oft teuſchte dieſe Leute ihre 
Imaginazion, daß fie einen Gaſt zu ſehen glaubten, 
und hielten ſodann dleſes fuͤr ein Zeichen ihres 
nahen Todes. Nachher bat er die Geiſter wieder 
davon zu gehen, aber ja, auf dem rechten Wege 
zu bleiben, und nicht auf dem Felde das Getraide 
zu zertreten: und alsdenn haute er feinen Pergel 
auf der Stelle entzwei. Bei einem Miß wachs 
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glaubten ſie, die Seelen waͤren ſchlecht bewirthet 
worden, und hätten aus Rache die Wurzel des Ger 
traides zertreten. Von dieſem Gebrauch iſt noch eine 
Spur uͤbrig: die Letten dreſchen nemlich um dieſe 
Zelt kein Getraide; denn. fie behaupten, daß ſolches 
nicht aufkeimen koͤnnte. Quenſtedlus erzähle von Ihr 
nen noch eine fonderbare Gewohnheit, daß fie 
nemlich bel den Leichen gegeſſen und getrunken, und 
dieſe mit dazu eingeladen; auch den Todten vers 
ſchiedne Speiſen nebſt einer Art ins Grab gelegt, 
und dabei geſagt haͤtten: geh' in eine andre Welt, 
um dort Über die Deutſchen zu herrſchen, wie fie 
hier über uns geherrſcht haben. 


Der Johaunlstag war vormals dem Gott 
der Liebe gewidmet, und wird noch jezzo von den 
Letten ſehr fröhlich begangen. Gegen Abend vers 
ſarumlen ſich alle Weibsleute, und gehen nach dem 
Hofe; eine davon ſingt vor, die andern fallen zu⸗ 
weilen als Chor ein! der Geſang enthaͤlt gute 
Wuͤnſche für ihre Herrſchaft, und begleiten jede 
Strofe mit einem doppelten Lihgo, welches ein freu / 
diger Ausruf iſt: jede dieſer Weibsleute, trägt ein 
Buͤndel Kraut unter dem Arme, womit alles was 
ihnen begegnet, imgleichen Ställe und Scheunen 
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beſtreut werden. Sie bekommen gemeinhin ein Ge⸗ 
ſcheuk von Bier und Brandwein — ſie machen ſo⸗ 
dann auf einer Anhöhe ein Feuer, und bringen dar 
bei mit Geſaͤngen und Tanzen die Nacht zu. 


Gegenwärtig herrſcht noch dei ihnen viel Aber⸗ 
glaube; wenn ein Maͤdchen eine Nadel verliert, ſagt 
fie während dem ſuchen: Erdgoͤttin, gieb mir meine 
Madel wieder; bei einem Nordſcheine ſagen die Bau 
ren, daß ſich die Seelen der Soldaten in den 
Lüften ſchluͤgen; bel einer Sonn- und Mondfinfters 
niß, die Hexen riſſen die Sonn’ und den Mond! — 
uberhaupt fuͤrchten fie ſich noch fehr für Hexereien: 
fie erſchrecken wenn fie auf ihrem Felde oder an el 
nem abgelegenem Orte ihres Hauſes Blut — ein Ei, 
eln Meſſer, verwickeltes Garn, u. a. D. mehr fin⸗ 
den; fie nennen ſolche pefteli, und bringen fie ger 
meinhin ihrem Paſtor. Stender ſagt, daß manche 
darunter, aus Eigennutz, weil ſie das, aus der⸗ 
gleichen Dinge eneſpringende Uebel abzuwenden ver⸗ 
ſprachen, ſie in dieſem Irrthum unterhalten: ja daß 
ſogar, zuweilen Leute von den Kanzeln verflucht 
würden. 
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Etwas von der Bauart der 
Letten, — ihrem Ackerbau, 
Handlungsprodukten und 
Muͤnzen. 


W. man eine Kirche antrift, befinden ſich auch 
einige Haͤuſer; ſonſt aber iſt jedes Bauererbe von 
andern abgeſondert, führt feinen beſondern Namen, 
heißt auch überhaupt ein Geſinde. Der Getraldebo⸗ 
den iſt bei vielen zugleich die Schlaſſtelle; ihre Ges 
baͤude find ſaͤmtlich aus Holz — ja viele adl. Höfe 
und Hauſer in Städten find nur aus Holz erbaut. 
In gewiſſen Gegenden bedienen fie ſich eines beſon— 
dern Pflugs, er koͤmmt mit dem in Preuſſen üblichen 
Joche überein, außer daß zwiſchen den beiden Pflug: 
ſchaaren ſich noch ein Sichelfoͤrmiges Eiſen befindet, 
welches die aufgeworfene Erdſcholle entzwei ſchneidet. 
Die Maſchine iſt ſehr leicht, und wird nur von ei⸗ 
nem Pferde gezogen, iſt aber in ſtreugem Acker uns 
brauchbar. Auch bedlenen ſich die Bauren an einigen 
Orten ſtatt der Egde eines rauhen Tannenaſt's, womit 
fle ihr Getraide beſchleppen. Sie Haben ein beſon— 
deres Dreſchhaus unſern Malzdarren nicht unaͤhnlich, 
es iſt wie unſere Dielen, zwiſchen den Getraidefä- 
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chern befindlich, gemeinhin find darinn' zwel Ofen; 
dieſe werden geheitzt, and nachdem das Getraide, 
welches oben zwiſchen einigen Latten liegt, hiedurch 
gedoͤrret worden, fo läßt man ſolches, durch Pferde 
austreten, oder wenn das Stroh zum Decken ges 
braucht werden ſoll: jo werden die Körner auch mit 
dem Flegel herausgeklopft. Das gedoͤrrte Getralde 
erhält ſich länger, und darf nicht mit fo vieler Bes 
hutſamkeit, wie das unſrige, umgeſtochen werden. 


Das Land iſt ſehr fruchtbar an allen Sorten 
von Getralde, und die gute Lage an der See, giebt 
den Einwohnern die Gelegenheit, ihr Getrai⸗ 
de, Hampf, Flachs, und beſonders vieles Holz, 
auswärts zu verkaufen. Sie bekommen hiefuͤr nicht 
nur alle ihnen unentbehrliche ausländifche Waaren, 
ſondern auch noch fremdes Geld ins Land; wovon 
die vielen ln Cur- und Liefland befindlichen Albert's, 
oder hollaͤndiſche Species Thaler zum Beweis dienen; 
ſonſt find auch noch die Orte, oder hollaͤndiſche Gul⸗ 
den, imgleichen alte Achtehalber oder 12 Stuͤcke im 
Gebrauch. Bei Gelegenheit der Commißlon, welche 
die Republick Polen i. J. 1727. nach Curland ſchick; 
te, wurde dem Herzoge von ihr die Erlaubniß erg 
theilt, alle Muͤnzen von Spee. Thaler au zu praͤ⸗ 
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gen. Hievon iſt verſchtedner Gebrauch gemacht wor: 
den, und beſonders find ein paar Münzen zu bemer- 
ken, die in Curland allein einhelmiſch ſind: der Faer⸗ 
ding der 14 Gr. preußiſch beträgt, und der Schilling, 
der ſchon ziemlich ſelten geworden, wovon 6 auf eis 
nen Faerding, oder 4 auf einen Gr. preuß. gehen. 


Von dem Charakter und der 
Leibeigenſchaft der 
Letten. 


E. geht den Letten wie den alten Preuſſen. Ihr 
Charakter wird von den Schriftſtellern ſehr zu ih, 
rem Nachtbeile geſchildert! Sie werden als tuͤckiſch, 
boshaft, auch als ſehr geneigt zur Schlaͤgerel und 
Betrug angegeben. Allein gemeinhin wird der Cha⸗ 
rakter der Voͤlker verkannt, weil man nicht, die Urs 
ſachen betrachtet, um derentwillen das Volk gewiße 
Handlungen begeht. Schon zu heidniſchen Zeiten, 
zeigte ihre Sorgfalt für die Seelen der Verſtorbenen 
ein Volk an, das ſeine Voreltern liebte. Sie find 
ohngeachtet ihrer Armuth gafifrei, und ſobald jer 
mand in die Wohnung eines Letten kommt, wird 
ihm Salz und Brodt vorgeſetzt. Unehliche Kinder 
find bei ihnen Auferft ſelten — und der Kindermord 
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seinah' unerhört. Von Schlaͤgereien find fie Freun, 
de, und fuͤhren auf ihren Reiſen zum Vorrath eine 
Art von Peitſchen, deren Schnur ſehr lang — der 
kurze Stiel hingegen armdick, und inwendig voll 
Bley gegoſſen iſt. 


Ihr Haß gegen die Deutſchen iſt ſehr groß, 
und man hat Beiſpiele, daß ſie blos aus dieſem 
Grunde unſchuldige Reiſende gemißhandelt haben, 
Der Druck, den dieſe Nation verſchiedene Jahr- 
hunderte hindurch von den Deutſchen erlitten, iſt 
hievon der Grund, und noch jezzo koͤmmt die Leibel, 
genſchaft der Letten, der bei den Alten uͤblichen 
Sklaverei am naͤchſten. Der gemeine Lette hat kel⸗ 
nen Zunamen, ſondern, ſtatt deſſen, dient der 
Name des Geſindes Coder Erbes) welches er ber 
wohnt; und wenn ihn der Herr in Freihelt ſetzt, 
ſo giebt er ihm zugleich einen Namen. Er beſitzt 
kein Eigenthum, ſondern es haͤngt vom Herrn ab, 
ihm feinen Erwerb zu laſſen, oder zu nehmen, Er 
iſt verbunden, fo oft zu arbeiten, als es der Herr 
begehrt; feine Kinder muͤſſen der Herrſchaft dienen, 
und wenn ſie einigen Lohn empfangen, iſt dieſes 
eine Folge von der Guͤte des Gutsherrn, der hiezu 
gar nicht verpflichtet iſt. Er kann nach den Landes 
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geſezzen niemals uͤber feinen Herren Klage führen; 
ſondern ſein Leben und Tod haͤngt blos von der 
Willkuͤhr deſſelben ab, der, wenn er das Todes⸗ 
urthell über ihn ſprechen laßt, gemeiniglich 3 oder 
5 andere Edelleute als Richter zu ſich bittet, und 
den Vornehmſten darunter aus Höflichkeit den Vor⸗ 
fig uͤberlaßt, den er eigentlich ſelbſt führen ſollte. 
In Liefland find dieſe Freiheiten des Adels in etwas 
eingeſchraͤnkt. 


Die Abgaben des lettiſchen Bauren, beſtehen 
gemeinhin in etwas wenigem an Gelde — in aller⸗ 
lei Getralde — etwas Wolle u. a. D. m. Vor⸗ 
mals wurde mit den Unterthanen ſehr häufig ein 
ordentlicher Handel getrieben; dieſes geſchleht jezzo 
ſehr ſelten, und ſodann werden fir einen jungen ges 
ſunden Mann bis 100 Thlr. Albert's bezahlt. 


Daß dieſe große Freiheiten des Adels der 
Grund ſehr vieler Mißbraͤuche ſeyn koͤnnen, iſt ohne 
Zwelfel, und eben fo gewiß find fie es auch vor 
mals häufig geweſen. Allein um fo viel mehr ges 
reicht es jezzo zur Ehre der Elgenthuͤmer, daß man 
ſchon in vielen adlichen Guͤtern, die Unterthanen 
in bluͤhendem Wohlſtande, und mit ihrem Zuſtand 
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recht zufrieden antrift. Ja mir iſt ein Beiſpiel ber 
kannt, daß, als vor eben nicht langer Zeit ein 
Edelmann gegen feine Unterthanen wuͤthete, ſich 
feine eigne Nachbarn und Auverwandte feiner Perſon 
bemächtigten, und dafuͤr Sorge trugen, daß er Zeit⸗ 
lebens in Verhaft gehalten wurde. — Ein Zug, der 
ihnen auf alle Weile zur Ehre gereicht. 


Von der Kleidung, Lebensart, 
Sitten und Gewohnheiten 
der Letten. 


HD. Männer tragen einen Rock von einem aro⸗ 
ben ſelbſtgemachten Tuch', der ſehr lang und welt, 
und vorne entweder zugeknoͤpft oder uͤbergehaakt iſt, 
In manchen Gegenden bedienen ſie ſich eines breiten 
ledernen Gurt 's, der bei den Reichſten mit meſſin⸗ 
gen Buckeln verziert iſt. Lederne Schue find bei ihr 
nen ſelten — ſondern beide Geſchlechter bedienen ſich 
einer Art von Schuen, die aus linden Baſt geflochten 
ſind. Die Mönner kaͤmmen einen Theil der Haare 
auf die Stirne, und weil die Alten auch lange 

f Dir 


758 — 


Baͤrte tragen, fo bekommen fle hiedurch ein gewiſſes 
wildes Anſehen. 0 


Die Kleidung der Weibsleute weicht an ver⸗ 
ſchlednen Orten von einander ab. Um Mitau und 
verſchlednen andern Orten tragen die Unverheurathes 
ten Kränze, und dle Haare mit Baͤnder aufgefloch⸗ 
ten, wovon die Enden herunter hängen. Die Weir 
ber aber verbinden ſich den Kopf mit einem Tuche, 
fo daß kein Haar zu ſehen kommt. Ihre Nice find 
ſehr faltigt und wenn fie in ihrem größten Puzze 
ſind, ſo tragen ſie eine Decke, wovon das eine End 
uͤber den rechten Arm geworfen wird; das andere 
aber unter der linken Schulter durchgezogen, und beide 
auf der Bruſt mit einer großen Schnalle zuſammen 
gefuͤgt werden. 


Sie genuͤßen ſelten Fleiſch, und die am Stran⸗ 
de naͤhren ſich groͤßtentheils von Fiſchen; einige bes 
ſond're Gerichte find bei ihnen uͤblich, hierunter ger 
hoͤrt ihr Kaͤſe, der ohne alle Fertigkeit und von der 
auſſerordentlichſten Härte iſt. An einigen Orten ha: 
den fie beſondre kleine Häufer zum Doͤrren der 
Kaͤſe; dieſe gleichen einem Taubenſchlage und ſind 
voll Löcher, damit die Luft allenthalben durchſtrei⸗ 
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chen kann. Sonſt find bei ihnen noch ihre Bierkäſ', 
ſaure Gruͤzze und füß Brodt in beſond'rem Werth. 
Ihre liebſten Getraͤnke find Bier und Drandtweinz 
und im Sommer bereiten fie noch zur Kühlung ein 
Getraͤnk aus Habermehl und Milch, welches ſie mit 
einander gaͤhren laffen- 


Das Baden am Sonnabend betrachten fie 
als ein Stüc ihrer Religion; und zählen ihre Mo⸗ 
nate nach Art der Juden, von einem neuen Lichte 
zum andern; daher die Jahre, mit einem fogenanns 
ten Einkoͤmmlingsſchein, 13 Monate bei ihnen has 
ben. Ste nennen ſolche ſodann, nach Stender: 
3. den Winter oder Neujahrmonat; 2. Lichtmeßmo⸗ 
nat; (in dieſem ſollen fie. vormals den Seelen der 
Verſtorbenen Lichte geopfert haben.) 3. Kruſtmonat, 
weil darin, was den Tag uͤber aufthaut, die Nacht 
hindurch befriert und bekruſtet, wird auch wegen der 
Ankunft der wilden Tauben der Taubenmonat ger 
nannt; 4. der Saftmonat, worin man das Birken⸗ 
waſſer ſammlet; F. Laubmonat, wenn das Laub 
ausſchlaͤgt, heißt auch Saatmonat; 6, Bluͤtmonat; 
7. Lindenmenat, darin die Linden blühen; 8. der 
Hundstagmonat; 9. der Heidemonat, darin die 
Heide blüht; 10. Michaelsmonat, bei den heidul⸗ 
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ſchen Letten Teufels- oder Seelenſpeiſenmonat ges 
nannt; 11. Froſtmonat auch Martinmonat; 12. 
Wolfsmonat; 13. der Feſtmonat. Lange führt dieſe 
Monate etwas wenig verändert an, und läßt den 
Wolfstnonat völlig aus. 


Dei den Hochzeiten haben die Letten noch vers 
ſchledne eigenthuͤmliche Gewohnheiten: am Abend 
vor dem Hochzeittage ſchmuͤcken die Maͤdchen im 
Hauſe der Braut einen Tannenaſt mit Blumen und 
Bändern aus, dleſen nimmt der erſte Brautführer 
mit ſich, wenn der Zug zur Kirche geht, und jagt, 
ſobald die Trauung geſchehen, davon, um ihn aufs 
Dach des Hochzeithauſes zu ſtecken: man legt ihm 
allerlei Hinderniſſe in den Weg, und wenn er dieſen 
Aſt nicht vor der Ruͤckkunft der Übrigen aufs Dach 
geſteckt, und ihnen mit einem Kruge Bier entgegen 
kommt, fo gereicht ihm ſolches zur Beſchimpfung. 
Wenn die Braut im Hofe gedient, ſo pflegt ſie 
vom adlichen Frauenzimmer in der Kutſche zur Kir⸗ 
che gebracht zu werden; und die jungen Herren be⸗ 
gleiten den Braͤutigam, und pflegen ſich zuweilen 
gleich den Übrigen jungen Leuten die neben ihn her⸗ 
reuten, ein weißes Handtuch uͤber die Schulter zu 
hangen. Sobald das Brautpaar zuruͤckgekoimmen, 
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wird ſolches an einen beſondern Ort geführt, welches 
gemeinhin die Getraidekammer it (um wie die Letten 
ſagen) ſich kennen zu lernen. Gegen Abeud aber 
ſucht die Braut zu entwiſchen, ſie wirft ſich auf ein 
Pferd und jagt nach dem Hauſe ihres Vaters: alles 
eilt ihr nach, und wenn man ſie nicht vor der Woh⸗ 
nung ihres Vaters einholt, ſo wird ſolches fuͤr eine 
boͤſe Vorbedeutung gehalten. 


Noch ſind in verſchiednen Gegenden mauche 
deſond're Gebräuche uͤblich: allein, wenn man auch 
nur das hier erzählte mit demjenigen vergleicht, 
was uns Lepner und Prätorius von den Sitten der 
Littauer berichten, fo wird man die große Aehnlich 
keit dieſer beiden Völker hinreichend einſehen. Auſſer 
der Geige und des Dudelſacks bedienen fie ſich bei 
ihren Feſtlichkeiten noch eines andern muſikaliſchen 
Inſtruments, welches fie Koechlin nennen; es ift 
eine Art von Hackbrett mit fünf Dratfeiten, die mit 
der linken Hand, wie auf einer Geige gegriffen, und 
indeß mit der rechten angeſchlagen werden. Beſon⸗ 
ders aber find fie große Freunde des Geſang's. 
Stender erzählt, daß fie hiſtoriſche Lieder beſizzen, 
welche von einem hohen Alter ſeyn muͤſſen, weil 
man daxinnen noch allerlei Ausdrucke aus dem Hei⸗ 
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denthum antriſt, als: Windmutter, Meermutter, 
Sonnentochter, imgleichen die Namen verſchiedner 
Götter und Goͤttinnen. Der Verfaſſer der Lebens 
läufe ſagt, daß ſie auch Kriegslieder haͤtten, die aber 
ſehr ſelten wären; ich hab' mich verſchtedentlich ber 
muͤht, dergleichen Lieder zu erhalten, aber keins 
auftreiben können. Sonſt haben fie noch eine Art 
von extemporirten Liedern; dieſe haben meiſtens ein 
Metrum und eine Melodie: ſie beſtehen aus zwey 
Strophen, wovon die erſte allein geſungen 
wird, in die zwote aber ſtimmt das ganze 
Chor ein, und einige halten dazu das DO 
immer in einem Tone aus, wodurch eine Art von 
Baß entſteht. Oft enthalten dieſe Lieder nur einen 
bloßen Einfall, den fe aber weil das Liedchen ſonſt 
zu kurz wär”, immer wiederholen: manche find 
auch länger, und ſie pflegen ſich mit Liedern dieſer 
Art, welche fie Singes nennen, waͤhrend ihren Ars 
beiten zu beluſtigen. Stender fuͤhrt ein ſolches Lied 
an, welches aber keine Ueberſezzung verdlent. 


Tire⸗ 


— 803 


Tireſtas, der Blinde, oder 
die weibliche Rache. 


S 
Ohe lieben Kinder, nehmet Leib 
Und Leben wohl in Acht! 
Wann zwiſchen Mann und Eheweib 
Ein kleiner Streit erwacht, 
So laßt die lieben Leute 
Laßt fie allein im Streite ! 


Wirſt du zum Richter hier erkleßt, 
Sey ſtumm, und ſiehs nur an! 
Ich weiß, wenn es ein Wortſtreit iſt, 
Daß ſtets die Frau gewann; 
Iſt es ein Streit mit Haͤnden, 
Den wird der Mann wohl enden, 


Die Frau will aus Gefaͤlligkeit 
Das Recht; der Mann aus Macht. 
Und, wenn ihr noch ſo klug entſcheldt, 
Wird Einer boͤs gemacht. 
Und ſollt du doch entſchelden, 
So thus nicht Ihr zu Leiden. 
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Dem kommt, der eine Frau betruͤbt 
Die Rache bald zu Haus. 
Die Rache, die der Mann veruͤbt, 
Bleibt oft; nie jene aus. 
Auch ſelbſt den Goͤtterfrauen 
Iſt nicht ein Haar zu trauen. 


Denn hoͤrt nur, lieben Kinder! das, 
Was einſt Frau Juno that 
Am jammernden Tireflas, 
Beſtaͤtigt meinen Rath. 
Ach! haͤtt er doch im Frieden 
Das Richteramt gemieden! 


Doch, alle Goͤtter zwangen Ihn — 
Denn, als beym Lomberſpiel 
Zeus einft, den Scherz herbey zu ziehn, 
Auf dieſe Frage fiel: 
Wer groͤßre Buhler wären, 
Die Damen oder Herrenz 


Und als vorher nur Jupiter 
Mit ſeiner Juno ſtritt: 
So ſtritten bald fuͤr ihre Ehr 
Der ganze Himmel mit. 
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Die Götter, die Goͤttinnen. 


Sie ruͤgten alle ſich zum Spott, 
Was jeder ſich beſann; 
Der wurde blaß: die wurde roth, 
Und keiner doch gewann: 
Denn jedes von den Theilen 
Schoß ſich mit gleichen Pfeilen. 


„Wer Frau geweſen ift und Mann, 
„Der ſtrift dies Raͤthſel nur.“ 
Kaum hatte Zevs den Spruch gethan, 
So wurde vom Merkur 
Tireſtas erleſen, 
Der Mann und Frau geweſen, 


Treſias, als er erſchlen, 
Wird auf ſein Herz befragt. 
O lieber! ſage das nicht hin, 
Was dir dein Herze ſagt! 
Du faͤllſt, bedenk das Ende, 
Ach! Damen in die Händel 


Zwar Juno, als fie ihn nur ſah, 
Sah ſie ihn lachend an, 
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Und ſprach: iſt ſchon mein Alter da? 
Das hat ſie nie gethan. . 
Er wird dles Suͤße ſehen, 

Er wird es doch verſtehen. — 


Doch wehe dir! Zwey Donner hat 
Zevs auf ihn ſchon gericht, 
Die raͤchen gleich die Frevelthat, 
Wann er partheylſch ſpricht. 
Der Wahrheit, oder Luͤgen 
Muß er jetzt unterliegen. 


Hier zwiſchen beyden Klippen ſchwebt 
Der Alte in Gefahr. 
Und, weil er nie am Hof gelebt, 
Und gar nicht artig war, 
Wolle er um Jun os willen 
Nicht Jovis Donner fuͤhlen. 


Er plapperte die Wahrheit her, 
Voll Unbeſcheidenheit: 
Die Damen, ſprach er, buhlen mehr. 
Und Zevs, voll arger Freud, 
Rief jauchzend: Seht, Goͤttinnen, 
Wir Götter, wir gewinnen. 


Der 


Der Götter Haͤndeklopfen ſcholl 
Weit im Olympus her, 
Und jeder Goͤttinn Leber qvoll, 
Doch Junos ihre mehr. 
Wo koͤnnen edle Herzen 
Den Leumund wohl verſchmerzen? 


Verbergen wollte ſie den Haß, 
Doch konnte ſie es nicht. 
Und jeder Gott bemerkte das 
Und lacht ihr ins Geſicht. 
Im Zorn grif mit der Unken 
Sie den Pokal zu trinken. * 


Doch Jupiter, eh es geſchah, 
Riß ihr den Kelch vom Mund. 
Schatz, rief er, was beginnt ſie da, 
Das iſt ihr nicht geſund. 
Mars lacht aus voller Lungen, 
Daß alle Sphaͤren Hungen, 


Und Junos Mund, wie ihr Gewand, 


Blaͤht immer ſtaͤrker ſich. 
Es ſchwillt ihr Arm und ihre Hand; 
Sie druͤckt gewaltiglich 
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Den Fächer: und im druͤcken 
Kein Wunder! muß er kulcken. 


Tirefias — wie ſteht er noch? 
Ach! es waͤr hohe Zeit; 
Ich rathe dir, du gingeſt doch, 
Eh dichs zu ſpäͤt gereut! 
Wie lacht gar der Verbrecher 
Bey dem zerknickten Faͤcher? 


Er lacht: und Juno ſiehet das, 
Sie ſieht den Spoͤttermund, 
Und ſpricht zu dem Tireſias: 
Sey blind von diefer Stund! 
Ey, wird das auch gefchehen? 
Wie kann der Mann denn ſehen? 


Ach ja, auf beyden Augen ſtarr 
Sank er in tlefe Nacht. 
O hätt er, als er ſehend war, 
Sein Reden überdacht! 
Er reibt die Augenlieder; 
Doch kommt kein Auge wieder, 


Er ſchreyt: wo bin, o Himmel, ich! 
O Götter ſteht mir bey! 
Wer 
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Wer von euch, Männer! leitet mich 

Wer ſagt mir, wo ich ſey? — 

Ihn mußte Hermes leiten, 

Und Zevs ging ihn begleiten. 


K. 


Beyſpiel edler Liebe und 
Großmuth. 


He Cs zu K in P. fühlte eine ſonderbare 
Zuneigung gegen die kleine Tochter des Kaufmanns, 
bey dem er als Handlungsdiener in Dienſten ſtand⸗ 
Er errichtete ſeine eigne Handlung und fuhr fort, 
alle Wuͤnſche des kleinen Mädchens zu befriedigen; 
und ihr alle kleine Ergoͤtzlichkeiten und Vergnuͤgun⸗ 
gen zu verſchaffen. Dies währte einige Jahre lang, — 
indeß verbeſſerten ſich feine Gluͤcksumſtaͤnde — das 
Mädchen wurde 18 Jahr alt, er bot ihr jetzo ſeine 
Hand an. Allein er war ſchon über 40. und wurde 
von der jungen Schönen, beſonders, da er feine An⸗ 
träge erneuerte, ſtets mit Bitterkeit und Hohn ab⸗ 
gewieſen. Sie vermaͤhlte ſich bald darauf mit einem 
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Manne, den ihr fein Alter und feine Geſtalt em⸗ 
pfahl. Diefer war ebenfalls ein Kaufmann, und 
kaum 4 Jahre mit ihr vermaͤhlt, als er theils durch 
Unglück, theils durch Unvorſichtigkelt einen Bankerot 
machte. Sie war Mutter von zween Soͤhnen — der 
Gram warf fie aufs Krankenlager, und fie erbebte 
bey dem Gedanken, ihre Kinder — in der größten 
Armuth verwalſt zuruͤck zu laßen. Sie ſelbſt 
wurde während ihrer Krankheit von einem Unbe— 
kannten mit Geld unterſtuͤtt. Sie wurde ſehr 
ſchwach — ein Geiſtlicher ſaß bey ihrem Bette um 
fie zu tröften, als unſer redliche C—s ins Zimmer 
trat! Die Kranke hatte ihn ſeit ihrer Verheira— 
tung nicht geſeh'n — ſie erſchrack heftig — und ber 
fuͤrchtete feine gerechten Vorwuͤrfe. Aber feine Leut 
ſeligkeit befreyte ſie bald von dleſer Furcht: ich kom 
me ſagte er, „in der Abſicht Sie wegen ihrer Kin— 
der auſſer Sorgen zu ſetzen — ich habe keine nahe 
Anverwandte und keine Erben, — ihre Soͤhne ſollen 
es alſo ſeyn, und ich will, ſo lang ich lebe, auf das 
treulichſte für ihre Erziehung ſorgen.“ 


Die Kranke ſtarb in wenig Tagen — der red⸗ 
liche Biedermann hielt ſein Wort — und erfuͤllt es 


noch 
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noch jetzo, nach dem Verlauf von 15 Jahren, mit 
der groͤßten Puͤnktlichkeit. 


Wie ſehr verdienen Handlungen dieſer Art, 
als Muſter bekannt gemacht zu werden — zumal 
wenn fie der Edelmüthige — wie hier der Fall iſt, 
ohne Geraͤuſch beging. 

L. v. B. 


Klagen. 1770. 


Wega; mein Schickſal wills, es ſoll kein 
Epheukranz 

Nicht Selmars braunes Haar mehr ſchmuͤcken; 

Nicht Scherz, nicht Spiel, nicht Tanz 

Soll kuͤnftighin fein junges Herz entzücken! 


Von dir, o Selma, ſoll kein zärtlich Lied 
In fanften Melodien tönen! g 
Ich will jetzt, da mich Gluͤck und Hofnung flieht, 
Nicht den Geſang von Lieb’ und Scherz entlehnen! 


SITE Dort, 
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Dort, wo Melancholey zu duͤſtern Schatten 
winkt, 
Auf Gräbern und in oͤden Mauren, 
Wohin kein Jubel dringt, 
Da will ich einſam und verlaſſen trauren! 


Da ſoll mein Geiſt tief in den Staub ges 
beugt, 
Die Gottheit, die mich ſchluͤgt, verehren! 
Da ſoll, wenn um mich her der Erdkreis ſchwelgt, 
Der wache Nachhall meine Lieder hoͤren! 


Und, wenn mit jedem Tag ſich auf mein 
mattes Haupt 
Bekuͤmmerniß und Truͤbſal haͤufet; 
Wenn, jedes Troſts beraubt, 
Kein Balſam in mein blutend Herze traͤufet: 


Wenn keine Freude mehr die Seele ruͤhrt, 
Wenn ich vom Schmerz betäubet, muthlos wanke, 
Und ſich mein Geiſt in finſtern Gram verliehrt, 
Dann ſey der Tod mein ſeligſter Gedanke. 


Er, 
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Er, und Unſterblichkeit haucht meiner Seele 
Ruh, 
Und meinem kummervollem Herzen 
Den Troſt des Weiſen zu; 
Mein Blick ſieht nach der Freyſtatt bangen Schmer⸗ 
zen, 


Der Gruft, die zwiſchen Roſen ſich erhebt, 
In der einſt mein Gebeln vermodert, 
Wenn mein befreyter Geiſt der Wonne lebt, 
Voll Seligkeit und frommer Andacht lodert, 


Ich hoͤre ſchon, wie mich die ernſte Stimme 
ruſt; 
Ich ſeh' die frohe Ausſicht offen, 
Und eine ſtille Gruft 
Laßt Ruhe mir nach bangem Leiden hoffen. 


Bald wird in Nacht und Finſterniß gehüllt, 
Ein fanfter Schlaf den Staub erquicken; 
Bis daß der Seligkeiten goldnes Bild 
Den Geiſt des Auferſtandnen wird entzuͤcken. 


Voll 
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Voll Hofnungen auf Gott werd' ich daun 
ſorglos ruhn, 
Kein Feind wird meiner Aſche fluchen; 
Der Graͤber Heiligthum 
Wirſt du, mein Freund, in ſtiller Nacht beſuchen. 


In ſuͤßer Wehmuth wird alsdenn dein Herz, 
Dein Aug in milden Thraͤnen ſchwimmen, 
Und deine Klage wird dann voller Schmerz 
Mit in die Klagen Philomelens ſtimmen. 


So oft die Grazlen im neuen Fruͤhlingsglanz 
Die Flur mit jungen Blumen ftiden, 
So wird ein Blumenkranz 
Von deiner Hand, mein mooßigt Grabmaal ſchmuͤcken; 


Und wenn die Taube ſchon im Walde girrt, 
Und deine Gattin dir zur Seiten . 
Den duͤſtern Hain, das Roſenthal durchirrt, 
Wird ſie dich noch zu meiner Gruft begleiten. 


Und Hört fie dann von dir, voll zaͤrtlichem 
Gefühl, 
Wie ſtill mein Leben hingefloſſen; 
Hoͤrt ſie, daß ich der Schmerzen nur zu viel, 
Der Freuden ach! nur wenige genoſſen: 
Daß 
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Daß mein Verhaͤngniß, daß dee Schickſals 
Hand 
Mit Labyrinthen mich umwebte, 
Daß ich, der Welt und allen unbekannt, 
Nur nach dem Beyfall meines Herzens ſtrebte: 


Wie meine Leyer von der Gottheit Lob ers 
klang, 
Wle ich oft zaͤrtliche Gedichte 
Ju keuſche Sayten fang — 
Wenn Doris fo die ruͤhrende Geſchichte 


Von Dir, mein Freund, bey meiner Urne 
hört, 
Dann wird ihr Herze mich bedauren, 
Und ſeufzen, ach! er iſt der Thraͤnen wehrt, 
Iſt wehrt, daß Freund und Maͤdchen ihn betrauren. 


v. D. 


Legen · 
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Legende der Trinker. 
Ein Fragment. 


Er wurde Ganymed zu Hebens größter Freude, 
und feines Bruder Bachus Leide, 
weil er im Schenkamt was verſehn, 
und Juno blaues Aug zu luͤſtern angeſehn, 
vom Vater Zevs aus dem Olymp verbannt, 
und wieder auf die Erd — fein Vaterland — 
vom boͤſen Zevs zuruͤckgeſandt. 
Da ſtrich er durch die weite Erde, 
und ſprach, mit flehender Geberde, 
bald hie, bald da, um eine Herberg an.— 
Umſonſt! der liebe kleine Mann, 
traf überall, vom Pallaſt bis zur Hütten, — 
er mochte flehen, weinen, bitten, — 
grauſame harte Herzen an. 
Zuletzt kam er, nach langen Reiſen, 
— wie meine Manuſkripte es beweiſen — 
in dieſes kleine Thal. 
Hier wohnte dazumahl 
eln 
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ein Volk von unſchuldsvollen Sitten; 

zwar nur in unbekannten Huͤtten, 

doch war es gaſtfrei nach der Vaͤter Brauch, 

und nahm den muͤden Pilgrimm gerne auf; 

und Ganymed gewoͤhute ſich mit Freuden, 

— wle einſt Apoll — die Heerde mit zu weiden: 
Auch lehrte Ganymed, was auf des Pindus Höhen 
er dort den Göttern abgeſehen, 

den Relhentanz — der Leier holden Klang — 

den Schaͤfern, froͤlichen Geſang; 

und Schäferinmen, 

die Kunſt, die Schäfer zu gewinnen. 

Zuletzt gab er, zum koͤſtlichſten Geſchenke, 

den Unterricht im goͤttlichſten Getränke, 

im Punſch, auf den er ſich ſo recht verſtand, 

— wie Löwen ſchreibt — und im Olymp erfand, 
Da dampfte Punſch, im niedern Thale, 

wie im Olymp, bey jedem Freudenmahle. 

Indes vermißten dort bey jedem Feſte 

die Goͤtter im Olymp das Beſte; 

denn keine von den Goͤtterfrauen 

wußt Punſch, den edlen Trank, zu brauen; 

ſelbſt Bachus nicht — der ſeinem vollen Faß 

zum Trotz — bey leeren Bohlen durſtend ſaß. 
Mars fluchte — wie man ſagt — daß alles krachte, 
weil 
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weil ihm der Nektar Kopfweh machte. a 
Dem Momus wollt ſein Spas nicht mehr gelingen 
und alle Muſen hoͤrten auf zu ſingen. 
Seldſt Vater Zevs faͤngt an und ſpricht: 
„Ich mag den alten Nektar nicht!“ 
ſchleicht unmuthsvoll auf Idas Hoͤhen, 
zum Zeitvertreib ins Thal hinab zu ſehen 
und Bachus fehlendert mit — doch ſeht! 
indem ein Luͤftchen aus dem Thale weht, 
riecht Zevs, riecht Bachus, riechen beyde, 
Ja! welche ungehofte Freude! 
den Punſchduft aus dem Thal: „Herr Zevschen 
merkt ers nicht? 
„ich glaube gar, der kleine Voͤſewicht, 
„der Ganymed, zecht mit der Erde Fuͤrſten, 
„indes wir arme Götter duͤrſten!“ 
Zevs glaubte gleich, es Eine wohl jo ſeyn, 
und bey dem Skrupel ſiel ihm ein: 
ob es nicht beſſer wär’, dem Frevler zu verzeihn? 
„Freund Bachus“, ſpricht er, „ohne Punſch zu ſeyn 
„geht, wie du merkſt, wohl nicht fo füglich an, 
„drum ſpanne nur die beyden Tiger an, 
„und hohl zuruͤck den kleinen Mann. 
„Schwoͤr ihm, bey unſer beyder Leben: 
„die Buͤberey ſey ihm vergeben!“ 
Freund 
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Freund Bachus eilt, und ſchneller wie Merkur, 
wenn er zu Jovis Nympfen fuhr, 
fuhr er auf ſeinem Phaeton 
durch des Olympus Thor davon; 
und fand, nach kurzem Suchen, 
in unſerm wi unter diefen Buchen, 
den Schwaͤrmer Ganymed, der eben trank, 
und ſorglos, wie die ganze Schaar, 
die um ihn her verſammelt war, 
bey feiner Bohle fang. 
Freund Bachus ſtieg darauf ganz taguch 
vom Phaeton, ſetzt' unverzüglich 
ſich zwiſchen ſie, und ſchwur: bei meiner Seele 
„nach langen Durſt ſchmeckſt du der trocknen Kehle, 
„mein guter Punſch!“ und trank in ſichrer Raſt 
ſich herzlich ſatt, der liebe brave Gaſt 
ſprach auch von dem, was ihm befohlen, 
erſt nach verzechten ſieben Bohlen. 
Gleich wollte Ganymed ſich nicht beqvemen, 
den Ruͤckweg zum Olymp zu nehmen; 
er glaubte ſicherlich, daß bey den Schaͤfern et 
faſt beſſer aufgehoben waͤr: 
doch Juno's Kuß, den er fo lang vermißt 
und die er ſchon im Geiſte wieder kuͤßt, 
macht, daß er endlich ſich entſchließt. 
Hhh Den 
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Den Schäfern fagte er den Schluß, 

gab jedem einen Abſchtedskuß, 

und ſprach: „Hier ſollt ihr jährlich dieſen Tag erneuern 
„eln Trinkfeſt mir und Bachus feyern, 

„und immer wollen wir, euch zu erfreun, 

„ beim Feſte gegenwaͤrtig ſeyn.“ 

So ſprach auch Bachus! und im Augenblick 

empfing ſie der Olymp zuruͤck — 

Bey den verlaßnen Schäfern dampfte lange Zeit 

bey dieſem Feſt, von Goͤttern eingeweiht, 

der Punſch aus dem bekraͤnzten Becher; 

und lange wohnte hier das Volk der Zecher! 

bis daß der Enkel ſpaͤteres Geſchlechte 

des Bachus eingeſetzte Rechte 

und dieſes Feſt vergaß; 

nicht mehr beym Punſch im frohen Zirkel ſaß! 

denn durch die Sitten unſrer Zeit verdorben, 

iſt es der Unſchuld und der Freude abgeſtorben, 


L. th. l. 


Ge⸗ 


— 821 


Geſchichte des Seebaͤren von 
Doktor Goldſmith; mit Ans 
merkungen des Ueberſetzers. 


U. allen Thieren, welche an der Kuͤſte des 
Eismeers leben, iſt der Seebaͤr oder weiße Bär, a) 
ohnſtreitig eins der betrachtungswuͤrdigſten. Sein 
Charakter und feine Fertigkeiten bieten dem Natur⸗ 
kenner wie dem Weltweiſen ein weites Feld zur Beob⸗ 
achtung dar. Vom Monat Junius bis zum Sep⸗ 
tember bewohnen dieſe Thiere die Inſeln, welche 
auf das Meer zwiſchen Amerika und Kamtſchatka 
gleichſam geſuͤet find; begatten ſich und erziehen ihre 
Jungen auf denſelben. Zu dieſem Behufe ſcheinen 
ſie die entfernteſten Gegenden zu ſuchen, die ſie am 
gewiſſeſten den Augen und Nachſtellungen der Mens 
ſchen entziehn. b) In Kamtſchatka hat man fie noch 
nie gefunden. Der unverdroßene Herr Steller hat 
fie uns am puͤnktlichſten und beſten beſchrieben. Et 
befand ſich 1742, in dieſen Gegenden und war der 
erſte Europäer, der dle Seebaͤren aufſuchte, 
und in ihren entfernten und rauhen Schlupf; 
wlinkeln beuntuhigte. Im Monat September, wenn 

DIN fie 
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fie dieſe Gegenden verlaſſen, find fie überaus mager 
und heißhungrig und trennen ſich, ihre Nahrung zu 
ſuchen. e) Nun kehren einige nach Aſiens Kuͤſten 
zuruͤck; andere gehen nach den nördlichen Grenzen 
Amerikas, und der größte Theil ſcheint ſich zwiſchen 
dem Fo und Soten Grad der Breite feſtzuſetzen. 


Während den drey Sommermonaten iſt der 
Seebär überaus träge. Bey feiner Ankunft auf den 
Inſeln iſt er aufferordentlich fett; d) welches ihn noch 
ſchwerfaͤlliger macht, als er ſchon von Natur iſt und 
zur Ruhe gleichſam einladet, der er ſich denn auch 
faſt dieſe ganze Zeit hindurch uͤberlaͤßt. Faſt ganze 
Wochen ſchlaͤſt er auf einer Stelle und frißt we⸗ 
nig, e) waͤhrend die weiblichen Seebaͤren mit Saͤu⸗ 
gung ihrer Jungen beſchaͤftigt find. Ste leben in 
Geſellſchaft und jeder Seebaͤr hat 8 bis so Seebaͤ⸗ 
rinnen bey ſich, die er mit der groͤßten Eiferſucht 
bewachet. Ob man ſie gleich bey tauſenden heerden⸗ 
weiſe auf den Küften beyſammen findet; fo bleibt 
doch jede Familie fuͤr ſich, die, wenn ſie alle ihre 
Jungen um ſich hat, oft uͤber hundert anwaͤchſt. 


Die Alten, die von den Weibern verlaſſen 
werden, leben einſam; find überaus boͤſe, ſtets zum 
Kampf 
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Kampf bereit, f) aͤuſſerſt trotzig und fo ſehr an ihre 
Hoͤlen gewöhnt, daß fie lleber ſterben, als dieſe vers 
laſſen. Nahet ſich ein anderer Baͤr der Hoͤle, ſo er⸗ 
wachen fie von ihrer Traͤgheit und rüften ſich zum 
Streit. In der Hitze des Kampfs, wo der eine 
bald ſiegt, bald beſiegt wird, ziehen fie ſich bisweilen, 
ohne es zu wiſſen, in das Gebiet eines dritten, der 
ſich ebenfalls beleidigt glaubt, und in einen Streit 
miſcht, welcher oft in einen allgemeinen Krieg 
ausbricht. 


Auch die andern männlichen Seebaͤren find 
von einer uͤberaus zornigen Gemuͤthsart. Dle Haupt⸗ 
urſachen ihrer Mißhelligkeiten ſind gewoͤhnlich fol⸗ 
gende: Die erſte und ſchrecklichſte iſt, der von einem 
andern gemachte Verſuch, eine ihrer Weiber oder eln 
junges Weibchen der Familie zu entführen. Dieſer 
Hohn veranlaßt jederzeit einen Kampf; und der 
Sieger iſt allezeit ſicher, daß das ganze Serall den 
Beſiegten verläßt und ihm folgt. Die zwote Urſache 
ihrer Streitigkeiten iſt, wenn ein Bär den Zufluchts⸗ 
ort eines andern einnehmen will; und die dritte ge 
biert die Zwiſchenkunft eines Dritten in einem ſchon 
angefangenen Strelte. Man kämpft wuͤtend und 
ſchlaͤgt ſich nicht kleine Wunden; allein, mitten im 
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Gefechte ſcheinen fie noch dle Geſetze der Gerechtig / 
keit zu ehren. Nie ſiehet man zween Bären einen 
angreifen; jeder hat ſeinen eigenen Gegner und ſie 
kaͤmpfen mit gleichem Muthe, bis der Sieg entſchle⸗ 
den iſt. Iſt der Streit geendigt, ſo gehen ſie ins 
Meer, ihre Wunden zu waſchen, und das mit Blut 
beſudelte Fell zu reinigen. 

Die maͤnnlichen Seebaͤren haben uͤberaus viel 
Zärtlichkeit für ihre Jungen, find aber die Tyrannen 
ihrer Weiber. Will man ihre Junge rauben, fo 
wacht der Seebaͤr zu ihrer Vertheidigung, während 
daß dle Seebaͤrin ſie in ihrem Rachen davon traͤgt; 
laßt fie dieſelben von ohngefehr fallen oder verliert 
fie, fo verläßt der Seebär feinen Gegener, ſtuͤrzt 
über die Seebaͤrin und fehläge dieſe, bis fie fuͤr todt 
da liegt. Dann verlaͤßt er fie, fie aber ſteht auf, 
koͤmmt mit einer bittenden Mlene vor ihn, leckt 
ihm die Süße zum Beweiſe ihrer Unterwerfung; als 
lein er ſcheint ihre Entſchuldigungen nur mit hoͤh⸗ 
nender Verachtung aufzunehmen. Verliert er eins 
ſeiner Jungen, fo giebt er Merkmale des tiefſten 
Schmerzes und ſcheint ſeinen Verluſt um ſo tiefer zu 
fühlen, als die Seebaͤrin gewöhnlich nur eins, fel 
ten zwey Junge trägt, Sie gebaͤhren im Anfang 
des Jenners. 

Dieſes 
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Diefes Thier ſchwimt mit der größten Schnel⸗ 
ligkeit, und man hat ausgerechnet, daß es 3 bis 4 
Meilen in einer Stunde zuruck legen kann. 8) Iſt 
es verwundet, fo bemächtigt es ſich oft des Nachens, 
aus welchem es die Wunde erhielt, zieht ihn mit 
Ungeſtuͤm nach ſich und wirft ihn bisweilen um. Es 
taucht unter und kann lange unter dem Waſſer, 
ohne zu erſticken, bleiben. b) Seln Leben iſt übers 
aus zaͤhe, und man hat ihn oft ı5 Tage Wunden 
überleben ſehn, an welchen ein anderes Thier ſogleich 
geſtorben ſeyn wurde. 1) 


Der Seebaͤr iſt viel ſtaͤrker als die Seebaͤrin; 
beyder Kopf hat die Geſtalt eines Kegels, iſt vorn 
überaus fein und wird nach hintenzu immer breiter, 


Die Länge eines der größten iſt 8 Fuß, fein 
groͤßter Umfang 5 Fuß und fein Gewicht ſehr ans 
ſehnlich. k) Beine und Schenkel find gefüge wie 
beym Menſchen. Sein Bau überhaupt iſt eben ſo 
plump wie bey andern Bären; allein, dieß ſcheint 
mehr ſo zu ſeyn, weil das lange feinen Leib bede⸗ 
ende Haar, den Umriß aller Theile feines Körpers 
verbirgt. 1) 


HHhh4 Anmer⸗ 
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Anmerkungen des Ueberſetzers. 


a) Man muß den Landbär nicht mit dem Seebaͤr 
(Bär des Eismeers; weiße Bär) verwechſeln; 
denn beyde Gattungen unterſchelden ſich ſowohl 
in Abſicht des Körpers als der Sitten und na⸗ 
tuͤrlichen Eigenſchaften, obgleich es auch unter 
den erſten weiße giebt. Zu den Landbären 
rechnet man: den großen hellbraunen Graßbaͤr, 
der ſich mit Graß, Blätter, Nuͤßen und Ei⸗ 
cheln ſaͤtigt; den kleinern und ſchwoͤrzern Pfer⸗ 
debar, der im Nothfall auch Pflanzen verzehrt, 
aber doch lieber unter Viehheerden feine Nah⸗ 
rung ſucht und den Silberbaͤr, deſſen Haarſpl⸗ 
gen einen Silberglanz haben und der der kleln⸗ 
fe von allen iſt. Herr d'Aubenton hat uns 
zwey Baͤrengerippe beſchrieben, in deren einen 
er 38 Zaͤhne fand: in jeder Kinnlade 6 Schnel⸗ 
dezaͤhne und zween Hundszaͤhne; an jeder 
Seite des untern Kinnbackens fünf und an jer 
der Seite des obern ſechs Backenzaͤhne. 


b) Das ganze Baͤrengeſchlecht entzieht ſich der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft und waͤhlet Einoden, Felſen⸗ 
kluͤte und alte hehle Bäume in dem tiefften 
Dickigt zu feinem Aufenthalt. 

c) Der 
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) Der Eisbär verläßt nicht gern das Meerufer; — 
wohnt aber doch bisweilen, feines Fraßes wer 
gen, auf ſchwimmenden Eisſchollen, auf denen 
er oft bey Islands und Norwegens Kuͤſten 
mit raubbegierigem Hunger landet, — nährt 
ſich gewoͤhnlich von Fiſchen, ob er gleich im 
Hunger nicht lange waͤhlet, ſondern in Er⸗ 
mangelung der Rennthlere, Wölfe u. ſ. f. die 
Aeſer der Wallfiſche, Wallroſſe, Seehunde u. 
ſ. w. verſchlingt; ja oft ſogar die Leichen der 
Menſchen ausgraͤbt. 


d) An den Seiten erſtreckt ſich dieſe Feiſtigkeit bis, 
wellen g Zoll tief; und des daraus geſiedeten 
Oels bedient man ſich aͤuſſerlich oft mit gutem 
Erfolge, bey Wunden, in Gichtſchmerzen, zur 
Beförderung der Niederkunft u. ſ. f. 


e) Unter den Füßen aller Landbären findet man 
ſtark angeſchwollene und einen Milchfafe ent⸗ 
haltende Druͤſen, woran ſie iim Winter ſau⸗ 
gen. Vielleicht findet beym Seebaͤr etwas 
aͤhnliches ſtatt. 


) Im Kampfe, wenn fie etwas tragen, und in der 
Brunſt gehen ſie meiſt aufrecht. 


Ohh 0 Die 


8) Die Menge des Fettes macht ihn ohnſtreitig zum 
ſchwimmen jo geſchickt, obgleich einige Natur⸗ 
kenner verſichern: er koͤnne kaum eine Meile 
ſchwimmen. 


*) Auch hierüber find die Naturgeſchichtſchreiber nicht 
einig: denn, nach einigen ſoll er nur kurze 
Zeit unter dem Waſſer ausdauern koͤnnen, und 
eben deshalb häufig von Menſchen getoͤdtet 
werden, die ihm in Böten nachſetzen; andere 
wollen ihn wiederum gar zur Amphibie machen. 
Herr D. Goldſmith ſcheint der Wahrheit am 
naͤheſten zu ſeyn. 


1) Allein auf der Nafe kann man ihn mit einem 
ſtarken Schlage toͤdten. Die ſehr vorthellhafte 
Jagd auf Bären iſt wenig gefaͤhrlich. Denn 
oft erlegt ein Kamtſchadale den grimmigſten 
Baͤren mit einem geſchaͤrſten durch einen leder, 
nen Riemen am rechten Arm befeſtigten Eiſen 
in der Rechten, und einem Meſſer in der Lin— 
ken. Mit dem Eiſen rennt er dem erzuͤrnten, 
auf die Hintertatzen ſtehenden Bären in den 
geöfneten Rachen und erſticht ihn ohne Muͤhe 
mit ſeinem Meſſer. 


) Wenn 
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*) Wenn man die breite Naſe, die kurzen gerunder 
ten Ohren, die vorn aufgeworfene Schnauze 
und die großen und weiter geöfneten Naſenloͤ⸗ 
cher ausnimmt, fo ähnelt fein Kopf dem Wolfs⸗ 
kopfe. Sein Geſicht, Gehoͤr und Gefuͤhl iſt, 
ohngeachtet der unanſehnlichen und verwachſe⸗ 
nen Werkzeuge, vortreflich; ſo wie ſein Geruch 
überaus fein. Vom Halſe ſiehet man des 
dicken Haares wegen wenig; das oberſte Ruͤ⸗ 
ckengelenk iſt mit langem ſtruppichtem Haar be⸗ 

ſetzt; der Schwanz iſt unbetraͤchtlich und die 
Vorderfuͤße find ein wenig elnwaͤrts gebogen. 
An den Füßen befinden ſich 1 Zehen; der 
Daum iſt aber nicht abgeſondert und der dickſte 
Finger befindet ſich nach auſſen zu. Seine 
Fehrte — auſſer den Naͤgelklauen der Fuͤße — 
gleicht dem Fußtritte eines barfußgehenden 
Menſchen. 


1) Schnauze und Fuͤße ausgenommen. — Das ſtelfe 
und glänzende Haar iſt ohngeſehr 4 Zolle lang; 
das haͤufig dazwiſchen liegende Milchhaar aber, 
iſt fo wenig fteif als glänzend und etwa 2 
Zolle lang. Dieſe Dichtheit und dieſer ſchoͤne 
weiße Glanz der Haare macht die Haut des 

See⸗ 
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Seebaͤren zu dem waͤrmſten Pelzwerke, und zu 
einem vorzüglichen Produckte des rußjiſchen 
Reichs. 


Umftändlichere Nachrichten über die Naturge⸗ 
ſchichte des ganzen Bärengefchlechts, findet man in 
folgenden Werken: Syſtem des Ritter Linaͤus; 

Martlnis uͤberſetzte Naturgeſchichte des Herrn von 
Bien; Kleins Naturgeſchichte vierfuͤßlger Thiere; 
Beckmanns Naturgeſchichte; D. Krüniz oͤkon. 
Eneyklop; Doͤbels Jaͤgerpracktick; Koͤhlers 
Sammlung neuer Reiſen, iſter Band; Pontop⸗ 
pidans Norwegen und in vielen andern. — Kupfer 
von dieſem Thiergeſchlechte finden ſich in Hallens 
Thiere; Meiers und Shrebers illum. Thiere 
und ſ. f. Vorzuͤglich aber gefallen mir, in Ruͤckſicht 
der Wahrheit und meiſterhaften Starke des Grabſti⸗ 
chels: Riedingers jagdbare Thiere ze. 


Boͤttſcher. 


Nach⸗ 
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Nachricht von polniſchen Schrift⸗ 
ſtellern über die preußiſche 
Geſchichte. 


Ve chr polniſche Schriftfieller haben beſon⸗ 
ders zu der Zeit, da Preußen noch als eine polniſche 
Provinz betrachtet wurde, die Geſchichte unſers Was 
terlandes zugleich mit der polniſchen Geſchlchte abge⸗ 
handelt, und hierunter find vorzüglich nachſtehende 
zu bemerken. N 


1. Vincentius Kadlubko de Karnov, der 
zu Ende des ııten Jahrhunderts, als er noch Probſt 
zu Sendomir war, auf Befehl des Casmir juſtus 
eine polnſſche Chronſck in latelniſcher Sprache ſchrieb. 
Er wurde nachhero Viſchof zu Crakau, reſignirte 
aber, und ſtarb als Eſſterzlenſermoͤnch i. J. 1223. 
Seine Chronick blieb lange Zeit im Manuſkript, bis 


fie endlich im Jahr 1612. zu Dobromil gedruckt 
wurde. 


2. Joannes Dlugoſſus, deſſen Name oft 
verſtuͤmmelt angefuͤhrt wird, war zuerſt Domherr zu 
Cra⸗ 
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Crakau und ſtarb als Biſchof zu Reußiſch Lemberg. 
Er hat feine aunales in lateinſſcher Sprache in ſei, 
nem Sterbeſahr 1480. geſchrieben. Der erſte Theil 
davon wurde zu Dobromil i. J. 1615. gedruckt, 
Die vollſtaͤndige Handſchrift aber iſt an verſchledenen 
Orten in Polen anzutreffen; imgleichen lin Domini⸗ 
kaner Kloſter zu Danzig, und zu Rom in der Bibs 
liothek S. Marla in Vallieella⸗ 


3. Matthias & Michovia, ſonſt auch Micho- 
vius und Michovita genannt, der Aſtrologle und 
Arzeneygelahriheit Doktor und Canonikus zu Erar 
kau; lebte ohngefehr bis ins Jahr 1920. und ſchrieb 
elne polniſche Chronick in Inteinifcher Sprache, bis 
auf das Jahr 1506, die erſt nach feinem Tode 
herausgekommen iſt. 


4. Martinus Cromerus, Biſchof im Erme, 
land, ein Mann von vorzuͤglicher Gelehrſamkeit: 
ſchrieb 30 Vuͤcher von dem Urſprunge und den Tha⸗ 
ten der Polen, de ſich bis auf den Tod Könige 
Alexander 1507. erſtrecken. Auch glebt er in der aus 
zwey Bücher beſtehenden Deſeriptio regni Polonia 
weitlaͤuftige Nachrichten von Preußen. Selne Werke 

haben 
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haben Joannes Herburtus a Falſtin und Salomon 
Neugebauer in einen Auszug gebracht; und der letz⸗ 
tere hat auch eine Fortſetzung hinzugefügt, 


5. Stanislaus Sarnitius hat in feinen polnt⸗ 
ſchen Jahrbuͤchern auch zugleich dle preußiichen Ber 
gebenheiten angefuͤhrt, und ſolche darin durch einen 
beſondern Druck kenntlich gemacht: 


6. Matthias Strykowski Ofloftivieius, 
ein Mann der große Kenntniß der Geſchichte beſeſ⸗ 
fen und ſehr große Reiſen gethan hat. Er war Car 
nonikus in Samaſten, und ſchrieb eine littauifche 
Chronlck in polniſcher Sprache, welche Georg Ofters 
berg 1582. zu Koͤnigsberg druckte. Auch iſt er der 
Verfaſſer von der Sarmatia Europaea, welche 
Alexander Guaguinus als feine eigene Arbeit heraus- 
gab. Dieſer Guaguinus war ein Itallaͤner und 
ſtand als Oberſter zu Witepsko, wo er dieſes noch 


nicht völlig ausgearbeltete Werk dem Strpkowskl 
entwendete. 


7. Joau- 
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7. Joannes a Hirtenberg Paftorius ſtarb in 
einem hohen Alter im Jahr 1682. als Canonikus zu 
Frauenburg; er hatte einen polniſchen Florus, und 
auch eine vollſtaͤndigere Geſchichte von Polen in Ins 
teinifcher Sprache geſchrieben, worinnen viele, die 
preußiſche Geſchichte betreffende Dinge enthaf ſind. 
Auch hat er eine kurze preußiſche Chroni in latei⸗ 
niſcher Sprache verfertigt: 


L. v. B. 


An 
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An Philaiden. f 


Largſam und klegend. 
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vol; fen Ahnung _ müde, zur Hofnung gern zu — rück, die gleich Thaliens Goͤt —ter⸗ 


En 


tönen, oft meinen Schmer be — ſiegt, falſch iſt wie alle Phantaſi — en, und wie der — Traumgott lügt. 
b —— — . — —— 
fs W 


Kein Auge laͤchelt mir jezt Wonne Schon gluͤcklich, wenn zu ſuͤßen Traͤumen Koͤnnt' wachend ich o Philaide! 
In mein empfindſam Herz; Mich langer Schlaf belauſcht; Moch heute um dich ſeyn, 
Fern find mir wie die Fruͤhlingsſonne, Wenn unter den getraͤumten Bäumen Wie gern entſagt ich dieſem Lede, 
Das Laͤchlen und der Scherz; Dein Schatten lieblich rauſcht: Der Cypris und dem Hain, 
Und ach! die vielgeliebten Tage, Dann duften um mich Myrthenſtraͤuche Zu großes Glück, dem nicht beſchieden 
Da mir dein Kanapee, Und ihre Cypris lacht, Der wonnetrunken glüht, 
Olympus war, und du — Die dich, durch ihren Zaubergürtel, Mann ihn dein himmelblaues Auge 


Die Muſ' die mich begeifterte, Mir gegenwaͤrtig macht. Nur nicht auf ewig flieht. 
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Da, wo ich unter tauſend Blumen wählte, 
Am Ziergeländer Trauben durſtig zahlte, 
Erwachte mancher holde Trieb, 

Der meiner jugendlichen Seele 
Beim Nachtgeſang der Philomele 
Unaufgehellt wie Abenddamrung blieb; 


Als aber ich in dichten Birkenlauben, 
Berauſcht vom Safte edler deutſcher Trauben, 
Die erſten meiner Lieder ſang: 

Da hellten ſich die dunklen Triebe, 
Und was ich da emfand, war — Liebe 
Eingtauſch, den ich aus Blumenkelchen trank; 


Und dieſen erſten meiner Triebe 
Sah ich im Taumel füffer Liebe, 
Sah ich Selinen heut entfliehn. 
Noch ſeh ich traurig nach und weine 
Im vaͤterlichen Tannenhaine, 
Auf Blumgefilden, die jetzt einſam bluͤhn. 


Erhaͤltſt du einſt vom Gunſtgeſchikke, 
Wirſt fie auf dich nur einen ihrer Blikke 
Die Scene meines Grams, o Land; 
So ſei dann ich in muͤß'gen Stunden, 
Fuͤr allen Schmerz den ich empfunden, 
Nur einmal von Selinen noch genannt. 


Bun N 
ee UND Echt e 


. Ay 


NEIHHABRIE FREIE N» skan, 
Wh 


1 an e . ; 
e 
A 1 0 ene 45 1 y 


2 


per — 


Inhalt. 


Seite. 


Etwas über die Religion der Letten, den lange 
beibehaltenen Spuren des Goͤzzendienſtes, 
und noch heutigen Aberglauben. — — 


Etwas von der Bauart der Letten, — ihrem 
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Verzeichniß der Praͤnumeranten. 


er Königl. Hoheit Friderite Scharlotte Prinzeſ⸗ 
fir von Preußen; des hohen Stifts zu Her⸗ 
ford Aebtiſſin. 

Ihre Durchlaucht die Fuͤrſtin Henriette Amalle von 
Anhalt Deſſau; Dekaniſſen und Coadjutorin 
des hohen Stifts Herford. 4 Erempl. 

Sr. Exellenz der Graf Fridrich zu Anhalt, Chur⸗ 


fuͤrſtl. Saͤchſiſcher Generalleutnant und Ritter 
des weißen Adlerordens zu Dresden. 


Ihre Exell. die verwittw. Generallieutenant v. Borck 
zu Anklam. ; 


Graf v. Dohna, Hofgerichtsrath zu Kadehnen. 
Graf v. Dohna, auf Schlodien und Karwinden⸗ 
Jil z Graf 


Graf v. Daͤhnhof, Könige, Cammerherr auf Fre 
drichſtein. 

Graf v. Eickſtaͤde ⸗Peterswalde auf Coblenz. 

Sr. Exell. der Obermarſchall von der Groͤben zu 
Koͤnigsberg. 

Sr. Erell der Freyherr Leopold Maxlmillan von Ho⸗ 
henhauſen und Hochhaus, Churfuͤrſtl. Pfalz. 
bairiſcher wuͤrkl. Geheimerrath, Praͤſident der 
Akademie der W. ic, 

Sr. Exell. der Graf v. Kayſerling, Rußiſchkalſerli⸗ 
cher Geheimerrath und Ritter des Andreas u. 
Alexandernevsky Ordens zu Königsberg: 

Graf v. Kettler, Cammerherr und Ritter des Sta 

f nislaus Ordens zu Ubau. 

Graf v. Lehndorf, Koͤnigl. Cammerherr auf Stelnort. 

Graͤfin v. Schlieben, auf Gerdauen. 

Graf v. Schlieben, Amtshauptmann von Nordenburg 
und Gerdauen auf Birkenfeld. 


Alberti, Juſtizbuͤrgermeiſter zu Barten. 
v. Aſchersleben, Hauptmann auf Klackov. 
Aſchof, Apotheker zu Bielefeld. 


v. Baelyky, Lieutenant zu Bielefeld. 
Bauer, Lieutenant und Bürgermeifter zu Borgholze 
hauſen. 
v. Behr, 


— 


2 zu Schleck. 

v. Behr, Praͤſident zu Zirau. 

v. Behr, Hauptmann auf Copfeten. 

Fräul, v. Behr, zu Zirau. 

v. Below, Faͤhndrich bey Anſpach Bareuth. 

Bengler, Rektor zu Herford. 

v. Berg, Major bey Anſpach Bareuth. 

Vergau, Actuarius zu Preuſch Eylau. 

Berger, Doktor und Creisphyſikus zu Graudenz. 4 
Exempl. 

Bernoulli, Profeſſor zu Berlin. 

Beyer, Hofrath zu Bielefeld. 

Bierman, Cantor zu Buͤnde. 

Blies, Rektor zu Preuſch Eylau. 

Blumenthal, Doktor zu Haſeupoth. 

v. Bodelſchwing, auf Pannewiz. 

v. Bonin, zu Baumgarten. 

v. Borck, Obriſter und Chef eines Regiments Dra⸗ 
goner zu Tilſit. 

v. Borck, auf Altingshauſen. 

Vorries, Aeelſeaſſiſtent zu Borgholzhauſen. 

Voͤtticher, Candidat der Gottesgelahrtheit zu Stein 
ort. 

v. Brincken, Obriſter auf Breſilgen. 

v. Brincken, Obriſtwachtmeiſter auf Martinsdorf. 

Stiz v. Brin⸗ 


— 


e. Brlncken, Landshauptmaun auf Rockolſchen. 
v. Briucken, auf Seſſilen. 


v. Conradi, Lieutenant auf Weterkam. 

Consbruch, Stadt Handlungs und Schaugerichts 
Direktor zu Bielefeld. 

Covlei, Kaufmann zu Liban, 


Delius, Doktor und Buͤrgermeiſter zu Versmold. 
Delius, Caͤmmerer zu Versmold. 1 
Delius, Commiſſtonsrath zu Bünde, 

Diederihs, Stadt und Serwizdirektor zu e 
Dloge, Juſtizeommiſſarius zu Versmold. 

v. d. Dollen, auf kl. Lucko, 


Fraͤul, v. Eulenburg, auf Praſſen. 


Finck, Rentmeiſter zu Oldendorf. 

v. Fircks, auf Dubenalden, 

Fraͤul. v. Fircks zu Dubenalcken. 

v. Fircks, auf Medſen. i 

Fräul, v. Fircks, zu Medſen. 

v. Fircks, Landrath zu Aſſiten. 

F. E. v. Fircks, auf Schloß Haſenpoth. 
G. M. v. Fircks, auf — — 


— ——) 


H. v. Fircks, auf Dherwen. 

Fiſcher, Kriegsrath zu Königsberg, 

v. Foreſtiere, Lienen. bey Anſpach Bareuth. 

v. Franckenberg, Lienen. bey Anſpach Bareuth. 
Friedländer, juͤdiſcher Kaufmann zu Königsberg. 


v. Ganzkov, Hauptmann bey Anſpach Bareuth. 

Göbel, Amtsrath zu Kobbelbude. 

Goldbeck, Feldprediger beym Regiment v. Rohr zu 
Graudenz. 5 

v. d. Gröden, Hauptmann auf Schwansfelt 

Groddeck, Rathsherr zu Danzig. 


Hausdorf, Rektor zu Schippenbeil. 

v. Hausman, Leutn. zu Bielefeld. 

Helsberg, Kriegsraͤthin zu Königsberg. 

Heſſe, Kaufmann zu Graudenz. 

Hiller v. Goͤrtringen, Major zu Bielefeld. 
Hinz, Notarius zu Hafenpoth. 

Frhr. v. Hohenhauſen, Kriegsrath zu Herſort. 
Frhr. v. Hoverbeck, auf Ramsdorf. 

Hoyer, Kaufmann zu Königsberg. 


Jii4 Jacobl, 


— 


Sacobt, Kaufmann zu Königsberg, 
Jeſter, Amtsrath zu Preuſch Eylau. 


Käler, Chtrurgus zu Dubenalcken. 

v. Kalckreuth, Lleutn, bey Anſpach Bareuth. 
v. Klingſporn, Major zu Baumgarten. 
Kloot, Kaufmann zu Königsberg, ı 

v. Korf, Hauptm, auf Kingheim, 

Kraus, Amtsſchreiber zu Heilsberg. 
Kurlbaum, Buͤrgermeiſter zu Enge, 

Frau v. Kurowsky auf Schellenberg. 

v. Kurowsky, Lieutn, auf Schwaraunen. 

v. Kurowsky, Lienen, auf Sporgeln. 


Lammers, Caͤmmerer zu Borgholzhausen. 
v. Larriſch, Hauptm. bey v. Rohr zu Graudenz. 
Laurenz, Kaufmann zu Llbau. 
v. Ledebur, Domherr zu Minden, Kriegs s und 
Cammers Direktor der Grafſchaft Mark. 
Fraul. v. Ledebur aus dem Haufe Muͤhlenburg, Ca⸗ 
pitularin des hohen Stifts zu Schildeſche. 
v. Ledebur, Hauptmann zu Herford. 
v. Lehndorf, Hauptmann auf Maxkeim. 
Lengnich, Dlakonus zu Danzig. 


Leſſe, 


Lone, Kaufmann zu Königsberg, 
v. Lͤttwig, Lieutn, zu Paswalk, 


Machenau, Krlegsrath zu Koͤnigsberg. 
Machenau, Juſtizrath zu Koͤnigsberg. 
Machenau, Juſtizamtmann zu Preuſch Eylau. 
v. Mauteufel, zu Grubin. N 

A. G. Meisner zu Dresden, 3 Exempl. 
Möller, Maglſter und Pfarrer zu Schmodltten, 
Möller, Juſtizeommiſſarius zu Halle. 


Neddermeyer, Contributions « Einnehmer zu Olden⸗ 
dorf, 
v. Neckern auf Blumenhagen. 


v. Oſten, Lieutn, bey Anſpach Bareuth, 


Paſtenacy, Cammerſeeretair zu Gumbinnen. 

Pavlowsky, Audtteur beym v. Rohrſchen Regiment 
zu Graudenz. 

v. Pelet, Hauptmann bey Anſpach Bareuth. 

v. Podewils, Lieurn, bey Anſpach Bareuth. 

Fraͤul. Johanne v. Pogwiſch zu Königsberg. 


Jii; Fräul. 


; m 
Fraͤul. Karoline v. Pogwiſch zu Königsberg. 
Pumpe, Canonicus und Canzelleirath zu Herford. 
v. Roden, Faͤhndrich bey Anſpach Bareuth. 
Frau v. d. Reck, Cammerherrin zu Mitau. 
v. Reichmeiſter, auf Sandſurt. 
Deiman, Amtmann zu Uderwangen. 
Riedel auf Labehnen. 
Node, zu Vorgholzhauſen. 
Roland, Juſtlzamtmann zu Gumbinnen. 
v. Roſenſtaͤdt, Major bey Anſpach Bareuth. 
Roth, Candidat der Gottesgelahrtheit zu Koͤnigs⸗ 

berg. 


v. Sacken, Hauptmann beym Negim. v. Steinwehr 
zu Schippenbeil, 

Sadovsky, Kaufmann zu Königsberg. 

Salomon, Apotheker zu Graudenz. 

v. Scheel, Erbherr auf Hodenbel. 

v. Schenkendorf, Lieutn. zu Tilſit. 2 Exempl. 

v. Schimmelpfennig, Nittmeifter beym Bosniaken 
Chor zu Scherwind, 30 Erempf, 

v. Schlichting, Hauptmann zu Herfort. 

v. Schlippenbach, auf Appuſen. 


Schmidts, 


— 

Schmidts, Aceciſeinſpektor und Buͤrgermeiſter zu 
Bünde, 2 

Schreiber, Buͤrgermeiſter zu Werther. 

Schuͤz, Candidat der Gottesgelahrtheit zu Baum- 
garten, 

Schwander, Hofrath zu Mitan, 

Senf, Kaufmann zu Coniz. 

Fehr. v. Stiern zu Königsberg, 

Demoiſelle Stolz zu Dubenalden, 

v. Szerwansky, Lieutenant zu Bielefeld. 


Tetſch, Advokat zu Mitau. 
v. Trojen, Hauptmann auf Laggarben. 


v. Unruh, Major beym Negiment v. Poſadowsky 
zu Gerdauen. 8 

Velhagen, Dechant zu Bieleſeld. 

Velhagen, Canzelleirath zu Herford, 

Venghaus, Chmmerer zu Borgholzhausen. 

Voͤlkner, Amtsrath zu Liescken. 


H. M. Walbaum zu Werther. 
v. Wildemanns, Lienen. beym Regiment v, Pirch zu 
Preuſch Eylau. 


Will⸗ 


Willmans, Zolllnſpektor und Buͤrgermeiſter zu Halle. 
v. Winterfeld, auf Spiegelberg. 

Witter, Senator zu Werther. 

Wolf, juͤoiſcher Kaufmann zu Haſenpoth, 


v. Ziethen, Lieutenant bey Auſpach Bareuth zu Pass 
walk. 
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